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    Laos 1979: Dr. Siri Paiboun, der rüstige Pathologe, sollte eigentlich seinen wohlverdienten Ruhestand in vollen Zügen genießen. In Wahrheit aber langweilt er sich fürchterlich und wünscht sich insgeheim die Abenteuer zurück, die sein Beruf so mit sich brachte. Da kommt ihm das anonyme Paket, das er eines Tages mit der Post erhält, gerade recht. Darin findet sich ein handgewebter phasin, ein farbenfroher Rock, der vor allem im Norden von Laos getragen wird. Ein wunderschönes Geschenk – wäre da nicht ein abgetrennter Finger in den Saum des Kleidungsstücks genäht. Siri ist sicher, dass ihm jemand eine Nachricht übermitteln will, und er wird nicht ruhen, bis er herausgefunden hat, wer. Also organisiert er für sich und seine Frau Madame Daeng eine Reise in den Norden, wo er den Absender des Pakets vermutet. Doch an der laotischen Grenze droht ein blutiger Konflikt auszubrechen – und Siri steuert geradewegs darauf zu …
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    ZWEI SCHLIMME FINGER


    Am 25. Dezember 1978 flog der Lautsprechermast in Abschnitt sechs im Süden That Luangs unversehens in die Luft, ein laotischer Rock, in dessen Saum ein abgetrennter Finger eingenäht war, passierte unbeanstandet das staatliche Postbeförderungssystem, und Vietnam marschierte in Kambodscha ein. Seitdem waren ein paar Wochen vergangen, aber die beiden alten Männer, die am Ufer des schokoladenbraunen Mekong auf einem Baumstamm saßen, hatten ihre Ansichten zu diesen drei Ereignissen noch längst nicht hinreichend erörtert. Dr. Siri Paiboun – ehemals amtlicher Leichenbeschauer der Demokratischen Volksrepublik Laos – hatte Ersteres mit eigener Hand herbeigeführt. Genosse Civilai Songsawat – ehemals Mitglied des Politbüros – hatte Letzteres vorhergesagt, doch seine Mahnungen waren, wie üblich, ungehört verhallt. Aber der Finger? Tja, darauf konnte sich keiner der beiden einen Reim machen.


    »Vielleicht gehörte er ja der Weberin«, gab Civilai zu bedenken. »Und es war ein schnöder Arbeitsunfall.«


    »Was?«, sagte Siri. »Du meinst, sie war so sehr in Kette und Schuss vertieft, dass sie ihren eigenen Finger in den Saum einnähte, ohne es zu merken? Und als sie abends nach Hause kommt und ihr Mann fragt: ›Wo ist denn dein Finger geblieben?‹, senkt sie versonnen den Blick, stellt fest, dass ihr der Finger abhandengekommen ist, und sagt: ›Hm. Ich muss ihn wohl versehentlich in einen der Röcke eingenäht haben?‹«


    Eine Zeitlang herrschte Schweigen, während die beiden alten Knaben sich über ihr Mittagessen hermachten. Seit sie die Mitte der siebzig überschritten hatten, bissen sie sich an den kross gebackenen Baguettes buchstäblich die Zähne aus. Ebenso wie die Schnapsbrenner ihrem Whisky inzwischen Ingredienzien beimischten, welche die Wahrscheinlichkeit eines massiven Katers um ein Vielfaches erhöhten, und die Fahrradhersteller genau die Gänge abgeschafft hatten, die es einem ermöglichten, einen Hügel zu erklimmen, ohne aus der Puste zu geraten, schien der Bäcker sich auf die Fertigung von Schuhsohlen verlegt zu haben. Alles untrügliche Indizien für den Verfall zivilisatorischer Errungenschaften, da gab es für Siri keinen Zweifel.


    Civilai nahm einen Schluck Tamarindensaft und spülte sich damit den Mund, bevor er schluckte. »Sarkasmus«, sagte er, »heißt mit Stöcken nach dem Gegner werfen, wenn einem die Munition ausgeht.«


    Siri nickte und bedachte seinen ältesten Freund mit einem Lächeln. »Lenin?«


    »Civilai.«


    »Was du nicht sagst. Nun ja, für deine traurigen Verhältnisse gar nicht so übel.«


    »Die Firma dankt. Und ich bleibe bei meiner Hypothese. Eine des Lesens und Schreibens unkundige junge Frau, die für einen Hungerlohn in einem Sweatshop schuftet, schneidet sich einen Finger ab und schickt ihn, als verzweifelten Hilfeschrei, mit der abendlichen Phasin-Lieferung in die weite Welt hinaus.«


    Wieder nickte Siri. Eine Geste, die bei ihm nur selten Zustimmung signalisierte. »Deine Theorien werden ja immer grauer, großer Bruder«, sagte er. »Wie, bitte, sollen wir mittels eines abgehackten Fingers die Identität der Frau feststellen?«


    »Fingerabdrücke.«


    »Fingerabdrücke? Oha. Darin zeigt sich, wie schon so oft, der fundamentale Unterschied zwischen einem Mediziner und einem Politiker.«


    »Inwiefern?«


    »Der Mediziner – ein Mann der Wissenschaft – würde den relativen Wert eines Fingerabdrucks ermessen. Und die zu Gebote stehenden Möglichkeiten sondieren. Soll er die zentrale Fingerabdruckkartei zu Rate ziehen, die es in Laos bekanntlich nicht gibt? Soll er ihn mit ähnlichen Abdrücken vom nicht vorhandenen Tatort vergleichen? Oder soll er von Haus zu Haus ziehen wie der Prinz im Märchen, bis er ein Aschenputtel gefunden hat, dessen Gliederstumpf perfekt zu dem ausrangierten Finger passt?«


    Civilai grinste. »Und der Politiker?«


    »Würde vor Kameras und Mikrofone treten, hehre Versprechungen machen, gewählt werden und den Wissenschaftlern die Schuld in die Sandalen schieben, wenn sie nicht die gewünschten Ergebnisse liefern.«


    Sie widmeten sich wieder ihren Baguettes.


    Ein paar Schritte weiter warf eine zierliche Frau in gelben Gummistiefeln ein großes Netz in den Fluss. Die Gewichte versanken im schmutzigen Wasser, und die Fischersfrau zerrte an den Seilen. Es war bereits der siebte Versuch, und wie schon bei den vorangegangenen sechs war der Ertrag gleich null.


    »Ebenso gut könnte sie versuchen, mit einem Lasso eine Fliege zu fangen«, sagte Siri. »Dabei müsste sie doch bloß …«


    »Und wie denkst du über den Finger?«, fragte Civilai, den Fische nur interessierten, wenn sie in Zitronensaft gedünstet waren.


    »Ich denke, er könnte ein Hinweis sein.«


    »Ah. Daher der Name Fingerzeig.«


    »Ich vermute, er ist nur ein Teil des Puzzles. Es lag kein Brief bei, und auf dem Paket stand kein Absender. Es wäre natürlich durchaus möglich, dass die Zensoren im Ministerium für Misstrauen und Paranoia den Schrieb konfisziert haben. Aber ich glaube, der Rock selbst will uns etwas sagen.«


    »Ein sprechender Rock?«


    »In der Tat. Die Webart des phasin ist sehr ungewöhnlich, äußerst farbenfroh. Madame Daeng zufolge stammt er wahrscheinlich aus dem Norden. Sie hat ihn den Frauen auf dem Morgenmarkt gezeigt, die sich mit solchen Dingen auskennen. Will man seine Herkunft ermitteln, ist ein laotischer sin nicht minder aufschlussreich als ein Fingerabdruck.«


    »Der Freistempel war in dieser Hinsicht wohl keine große Hilfe?«


    »Er war so schwach, dass er sich nicht mehr entziffern ließ.«


    »Mich wundert, dass den Finger bei der Post niemand bemerkt hat.«


    »Er war ziemlich dürr. Mir ist er anfangs auch nicht aufgefallen. Erst als Köter den Rock immer öfter sabbernd beäugte, habe ich ihn genauer unter die Lupe genommen. Der Gute hat ein Näschen für abgetrennte Körperteile.«


    »Und wie ist es um seine Kletterfähigkeiten bestellt?«


    »Recht mäßig, wie bei Hunden üblich. Aber was spielt das für eine Rolle?«


    »Ich habe mich nur gerade gefragt, ob du ihm womöglich beigebracht hast, einen Lautsprechermast hinaufzukraxeln.«


    »Ach, Civilai. Jetzt fängst du auch noch damit an. Warum muss ich eigentlich jedes Mal als Sündenbock herhalten, wenn ein sowjetischer Haufen Elektroschrott in Rauch aufgeht?«


    »Keine Ahnung. Vielleicht weil du schon zwei Mal wegen Fällens hölzerner Lautsprechermasten festgenommen worden bist?«


    »Ich wurde beide Male freigesprochen.«


    Gebannt verfolgten sie ein Luftscharmützel. An die hundert Schwalben jagten über dem Wasser hin und her und pflückten knusprige Mistkäfer aus der warmen Brise.


    »Ich bin ziemlich sicher, dass sie nur deinetwegen auf Beton umgestiegen sind«, sagte Civilai.


    »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ein hinfälliger Greis von vierundsiebzig Jahren mit angegriffener Lunge, einer halb verkrüppelten Hand und einem fehlenden linken Ohrläppchen in der Lage ist, vier Meter hoch zu klettern, den Schaltkasten zu knacken, eine Handgranate darin zu deponieren und sich rechtzeitig in Sicherheit zu bringen, bevor sie explodiert? … Gesetzt den Fall, es war eine Handgranate. Ich muss allerdings gestehen, dass ich eine gewisse Bewunderung für den Täter hege. Wer lässt sich schon gern in aller Herrgottsfrühe von zackigen Parteigesängen oder Ratgebereien à la ›Mit welchem Urin-Wasser-Mix muss ich mein Gärtlein düngen, um die dicksten Papayas zu ernten?‹ aus dem wohlverdienten Schlummer reißen? Von der Hitparade der Werktätigen des Monats und den Ernteberichten unserer Landwirtschaftlichen Produktionsgenossenschaften nicht zu reden. Und das mit der Dezibelstärke eines Düsenjets direkt vor meinem, äh, seinem Schlafzimmerfenster. Ja, ich muss zugeben, dass mir der Halunke irgendwie sympathisch ist.«


    »Früher oder später werden sie dich kriegen.«


    »Noch gilt die Unschuldsvermutung, Bruder Civilai. Und was soll das ganze Theater überhaupt? Wegen einer geschmolzenen Lötstelle? Du tust ja gerade so, als wäre ich in Kambodscha einmarschiert.«


    »Wie du wohl weißt, lassen die geringsten Vergehen sich am leichtesten bestrafen. Aber nach deiner unrühmlichen Begegnung mit Bruder Nummer Eins ist die Befreiung dessen, was von Kambodscha noch übrig ist, in deinen Augen vermutlich gar kein Verbrechen.«


    »Nein, du hast ganz recht. Ein Hoch auf die heldenhaften Vietnamesen. Erst haben sie Pol Pot auf den Thron gehievt, und dann haben sie vier Jahre seelenruhig mit angesehen, wie er zwei Millionen Menschen ermordet hat. Nicht, dass sie in Kambodscha einmarschieren, ist ein Verbrechen, sondern dass es vier Jahre zu spät geschieht.«


    Der achte Fischzug der Frau in den gelben Gummistiefeln bescherte ihr so reiche Beute, dass ihre Familie eine Woche davon leben konnte. Das Netz war derart schwer, dass sie Mühe hatte, es an Land zu ziehen. Die alten Knaben kamen ihr zu Hilfe. Am Ufer verlor Siri den Halt und stürzte in den Fluss. Er schluckte Wasser und lachte prustend.


    »Das wird den Chinesen gar nicht gefallen«, meinte Civilai.


    »Was? Die Fischerei?«


    »Vietnam. China hat die Roten Khmer auch während des Völkermordes unterstützt. Selbst jetzt pumpen sie noch Unmengen von Hilfsgeldern ins Land.«


    Als sie die steile Uferböschung schließlich erklommen hatten, fielen alle drei ins Gras und rangen nach Luft. Husten- und Lachanfälle folgten. Die Fischersfrau reichte ihnen je eine Silberbarbe als Belohnung und hievte ihren Fang in den Beiwagen ihres Fahrrads.


    »Das werden sie nicht ungestraft durchgehen lassen«, sagte Civilai und ließ sich der Länge nach ins Gras sinken.


    »Wer? Die Fische?«


    »Die Chinesen.«


    »Was sollen sie denn machen?«, fragte Siri. »Vietnam den Krieg erklären?«


    Während chinesische Truppen auf die Nordgrenze Vietnams vorrückten, saß Siri an dem Tisch auf der Terrasse seines Hauses unweit des That-Luang-Tempels, das ihm von der Regierung zugewiesen worden war. Ihm gegenüber saßen seine verhältnismäßig frisch angetraute Gattin Madame Daeng und eine dürre, aber nicht unattraktive alte Dame in Kleidern, die wohl manch einer für zu groß gehalten hätte. Siri hingegen wusste, dass Madame Chanta vom Laotischen Frauenverband lediglich zu schrumpfen begonnen hatte. Auch er besaß Hosen, deren Beine ihm auf rätselhafte Weise zu lang geworden waren. Madame Chanta hatte ein herrliches Gebiss, weitaus schöner als die chinesischen Kunststoffprothesen, die es hinter dem Morgenmarkt zu kaufen gab. Ihr Haar war, bis auf eine kleine weiße Krone, die ihren Scheitel bekränzte, schwarz gefärbt. Sie habe den Kampf endgültig aufgegeben, sagte sie. Wenn ihr Haar denn unbedingt weiß werden wolle, werde sie ihm diesen Willen lassen.


    »Und beten«, setzte sie hinzu, »dass ich damit ebenso umwerfend aussehe wie Sie, Madame Daeng.«


    Siris Frau – die vor kurzem siebenundsechzig geworden war – trug das Haar grau, struppig und kurz, eine Frisur, die ihr liebreizendes Gesicht hervorragend zur Geltung brachte. Und heute zierte dieses Gesicht ein Lächeln so hell und strahlend wie die Venus. Siri ertappte sich immer wieder dabei, wie er seine Frau voller Stolz betrachtete, selbst wenn er wusste, dass sie dieses Lächeln allein ihrem Opiumtee verdankte. Es war Jahre her, dass Madame Daeng sich zuletzt mit Anmut und Grazie bewegt hatte, ehe das Rheuma ihr erst die Fußgelenke verknotet und dann die Muskeln und Nerven in den Beinen zu einem quälenden Makramee verschlungen hatte. Anders als Morphium dämpfte Opium die Schmerzen nicht; vielmehr gab es dem Kranken die Möglichkeit, ihnen die Stirn zu bieten und sie in einem entspannten Duell zu bezwingen, sich aus der Opferrolle zu befreien. In jüngster Zeit waren die Triumphe allerdings von immer kürzerer Dauer und immer geringerer Wirkung.


    »Thai Lu«, sagte Chanta. »Eindeutig.«


    »Woran erkennen Sie das?«, fragte Siri und starrte auf den alten phasin, der zwischen ihnen über den Tisch gebreitet lag.


    »Nun, zum einen sind die meisten laotischen sin am Saum mit einem gemusterten Zierband, dem sogenannten tin sin, versehen. Die Lu hingegen setzen den Brokat etwas höher und lassen den Saum unverziert. Das ist der erste Anhaltspunkt. Obwohl jede Lu-Gruppe ihren eigenen Stil hat, gibt es die eine oder andere regionale Besonderheit. Sie haben vielleicht bemerkt, dass der Schuss hier vertikal verläuft. Die Lu weben Vorder- und Hinterteil häufig horizontal, schneiden sie dem Muster entsprechend zurecht und nähen sie an den Seiten zusammen. Außerdem ist er länger als die meisten anderen sin. Die Lu tragen ihre Röcke traditionell direkt unterhalb der Brust; wir nennen das die Empiretaille. Das hier …«


    Während Chanta sich in immer neuen Details verlor, sah Daeng ihrem Gatten in die Augen und bemerkte einen vertrauten, leicht glasigen Blick. »Schwester«, sagte sie, »das haben Sie mir alles schon erklärt. Ich glaube, dem Doktor wäre es am liebsten, wenn Sie ihm einfach sagen würden, woher dieser phasin Ihrer Ansicht nach stammt. Seine Aufmerksamkeit ist schnell erschöpft.«


    »Doktor«, sagte Chanta, »dies ist eine sehr schwere, handgesponnene Baumwolle, speziell für kaltes Wetter, wie wir es im Norden haben. Wie Sie sicher wissen, haben die Lu sich in mehreren nördlichen Provinzen angesiedelt, ohne jedoch ihre chinesischen Wurzeln zu kappen. Die Röcke der Lu haben meist einen schwarzen oder blauen Saum. Aber auch die Farbe Grün ist im Norden recht verbreitet. Darum bin ich ziemlich sicher, dass dieser sin aus Luang Nam Tha stammt.«


    »Luang Nam Tha?«, fragte Siri.


    »Ich glaube schon.«


    »Dann sehen wir uns dort doch einmal um.«


    Siri fuhr Madame Chanta auf seiner Triumph nach Hause. Die naheliegende Frage, ob ein abgetrennter Finger zur Grundausstattung eines sin aus Luang Nam Tha gehöre, hatte er sich wohlweislich verkniffen. Da seine Beifahrerin auf Grund ihrer zierlichen Gestalt und ihrer weiten Kleider zwei Mal fast vom Sattel geweht wurde, drosselte er das Tempo des Motorrades auf Schrittgeschwindigkeit. Worauf sie von den Auspuffgasen prompt einen Hustenanfall bekam. Sie dankte ihm und drohte, das Schicksal werde sie schon bald wieder zusammenführen.


    Bei Siris Rückkehr saß Madame Daeng noch immer an dem Tisch auf der Terrasse, wo vier ihrer Mitbewohner ihr Gesellschaft leisteten: Genosse Noo, der thailändische Waldmönch, geschickt getarnt in Turnhemd und Bermuda-Shorts, Herr Inthanet, der Puppenspieler, die stumme Vagabundin, deren Namen und Vorgeschichte sie auch nach drei Monaten des Zusammenlebens noch nicht kannten, und der Verrückte Rajid, der indische Stadtstreicher. Rajid hatte sich der Hausgemeinschaft, der inzwischen elf Streuner und Exilanten angehörten, erst vor einer Woche angeschlossen. Er war mit einem tadellosen Koffer vor ihrer stets offenen Tür erschienen und hatte in tadellosem Laotisch gefragt: »Wo schlafe ich?«


    Und das, nachdem er zwei Jahre kein Wort über die Lippen gebracht hatte. Umso größer war ihr Schock, als sie ihn nun sprechen hörten. Siri und Daeng wiesen auf eine Ecke des großen Wohnzimmers, wo er mit Kreide einen Umriss seiner selbst auf die grünen Zierfliesen malte, ehe er von neuem verstummte. Streng genommen bedeutete dies, dass Rajid nun kein Obdachloser mehr war. Siri und Daeng hätten einem Menschen in Not zwar nie die Hilfe verweigert, konnten sich, ehrlich gesagt, jedoch durchaus Angenehmeres vorstellen, als auf ihre alten Tage mit diesem bunten Haufen von Vaganten und Herumtreibern unter einem Dach zu hausen.


    Bis vor wenigen Monaten hatte das Pärchen über Daengs berühmter Nudelküche am Flussufer gewohnt. Siri hatte die Ruhe und die traute Zweisamkeit genossen, ein seltener Luxus in einer Stadt, wo sich in den winzigen Zimmern der alten französischen Kolonialvillen nicht selten vielköpfige Familien drängten. Über dem Restaurant hatte er in seiner illegalen Bibliothek gesessen und die Klassiker gelesen oder sich stundenlang ungestört mit seiner Gattin unterhalten. Dort hatten sie sich nach Lust und Laune in ihr Ehebett zurückziehen können, ohne über Schlafende hinwegsteigen oder gar befürchten zu müssen, dass verängstigte Kinder es sich auf der Besucherritze gemütlich machten.


    All diese Privilegien hatte ihnen ein mordlüsterner Irrer mit zwei Kanistern Benzol und einem Einwegfeuerzeug genommen. Die Mauern standen noch, doch die Bücher und die Zweisamkeit waren nur noch verkohlte Erinnerungen. Siris vorheriger Unterkunft war es kaum besser ergangen – Granaten hatten sie dem Erdboden gleichgemacht –, weshalb ihm der Ruf vorauseilte, ein eher glückloser Eigenheimbesitzer zu sein. Nicht wenige waren der Ansicht, es geschehe ihm ganz recht – er ziehe Katastrophen an wie ein Magnet. Männer seines Alters sollten sich tunlichst nicht so weit aus dem sprichwörtlichen Fenster lehnen und ihr Temperament ein wenig zügeln. Er brauche sich lediglich zu fügen und an die Spielregeln zu halten, dann könne er seinen Ruhestand in Frieden genießen. Doch er langweilte sich schier zu Tode. Ohne seine Bücher blieb ihm nur die schnöde Realität. Ohne seine Pathologie drohten seine grauen Zellen zu verkümmern. Und ohne ein freies Zimmer konnte er seiner Frau nicht mehr beweisen, dass er in vielerlei Hinsicht ein bemerkenswerter Mann war. Er hatte begonnen, an sich selbst zu zweifeln.


    Und aus ebendiesem Grund empfand er den in den phasin eingenähten Finger als einen veritablen Segen.


    Er setzte sich neben Daeng auf die Bank und schob sie mit dem Hinterteil ein wenig beiseite, um sich den nötigen Platz zu verschaffen. Er drückte ihr Knie und fragte sich, ob sie es spürte.


    »Also, wann fahren wir?«, wollte er wissen.


    »Wohin?«, fragte seine Frau.


    »Nach Luang Nam Tha«, sagte Siri. »Malerische Landschaft. Kühles Wetter …«


    »Drogenbarone und Gewalt«, setzte Inthanet hinzu, der das hausinterne Monopol für Pessimismus innehatte. Der alte Puppenspieler besaß eine mehr als nur flüchtige Ähnlichkeit mit Dr. Siri und hatte den Arzt bei der einen oder anderen Gelegenheit gedoubelt, um ihm aus der Bredouille zu helfen. Was ihm seiner Meinung nach das Recht gab, den Miesepeter zu spielen.


    »Ah, mein Freund, Sie denken an die schlechte alte Zeit«, sagte Siri. »An die chinesischen Ho-Banditen und den schwunghaften Opiumhandel der Franzosen. Aber wir sind jetzt ein sozialistischer Staat. Der hohe Norden ist so sicher wie ein Bummel über die Samsenthai Avenue an einem lauen Frühlingsabend. Was meinst du, holde Gemahlin?«


    »Meinetwegen gern …«, begann sie.


    »Sturm und Drang, das lob ich mir«, sagte Siri.


    »… aber wie sollen wir dorthin kommen? Wir haben kein funktionierendes Verkehrsnetz. Wir können nicht einfach zum Flughafen fahren, ein Ticket kaufen und uns in die nächste Maschine setzen. Ganz abgesehen davon, dass wir uns das ohnehin nicht leisten könnten. Allein die Bewilligung der laissez-passers könnte ein halbes Jahr in Anspruch nehmen.«


    »Ich weiß«, sagte Siri. »Nur scheinst du zu vergessen, dass ich eine Menge einflussreicher Leute kenne.«


    »Stimmt«, bekräftigte Inthanet, »aber die zählen nicht gerade zu Ihren glühendsten Verehrern.«


    »Erpressung«, gab Noo, der Waldmönch, zu bedenken.


    »Siehst du?«, sagte Siri. »Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg.«


    »Ich fürchte, deine Mittel zur unlauteren Einflussnahme sind erschöpft«, meinte Daeng.


    »Unsinn«, entgegnete Siri. »Wenn alle Stricke reißen, bleibt immer noch Richter Haeng. Darf ich dich daran erinnern, dass ich den schäbigen kleinen Mann fest in der Tasche habe? Und wir dürfen mit Recht annehmen, dass er vor kaum einem Unrecht dieser Welt zurückschreckt.«


    Er lächelte bei dem Gedanken an den Brief, der zusammengerollt im Schaft seines burmesischen Jagdstocks steckte. Hätten die Verantwortlichen im Justizministerium ihn zu Gesicht bekommen, wäre nicht nur die Karriere, sondern mit ziemlicher Sicherheit auch das Leben des jungen Richters beendet gewesen. Erpressung? Aber ja doch. Der Gipfel aller Überredungskunst.


    »Hmm, da werden Sie nicht viel Glück haben«, sagte Inthanet.


    »Warum?«


    »Weil er nicht mehr beim Justizministerium ist. Er leitet einen Schulungskurs im Auswärtigen Amt, solange gegen ihn ermittelt wird.«


    »Was hat er denn ausgefressen?«, fragte Daeng. »Als ich ihm das letzte Mal begegnet bin, war er Chef der Staatsanwaltschaft.«


    »Es gab Gerüchte«, sagte Inthanet.


    »Welcher Art?«


    »Angeblich hielt er sich einen Privatharem, einen Stall junger Frauen, über ganz Vientiane verteilt.«


    »Das ist doch nichts Neues«, meinte Siri.


    »Wie es scheint, hat er zwei von ihnen verprügelt, worauf sie sich an den Frauenverband wandten. Der drängte die Justizbehörde, eine Untersuchung einzuleiten. Dem Ministerium blieb nichts anderes übrig, als den Richter auf einen inaktiven Posten zu versetzen.«


    »Und wen schult der werte Herr?«, fragte Daeng.


    »Haus- und Dienstpersonal.«


    Siri und Daeng lachten. Die Stumme blinzelte.


    »Seit wann ist Haeng Hauswirtschaftsexperte?«, fragte Siri. »Und was hat das mit dem Auswärtigen Amt zu tun?«


    »Es ist eine Spionageschule«, sagte Inthanet. »Und jeder, der für Ausländer in Vientiane arbeitet, muss sie besuchen. Ob Dienstmädchen, Gärtner oder Koch – alles hochqualifizierte Undercoveragenten.«


    »Unfug«, meinte Siri.


    »Gut, sie haben vielleicht keine Mikrokameras, Telefonabhörsysteme oder Rucksäcke mit Düsenantrieb wie James Bond, dafür wird ihnen beigebracht, wie man Gespräche belauscht oder persönliche Unterlagen durchforstet. Und sie müssen einen wöchentlichen Bericht über sämtliche Besucher des Hauses einreichen, Namen, Autokennzeichen und so weiter.«


    »Meine Güte«, seufzte Siri. »Wie weit ist es mit dieser Welt gekommen? Woher wissen Sie das alles?«


    »Von meiner Verlobten«, sagte Inthanet. »Sie ist Köchin. Um ihre Zulassung zu erhalten, musste sie den Kurs absolvieren.«


    »Ich dachte, Ihre Verlobte sei Korbflechterin«, warf Daeng ein.


    »Aber das war doch nur ein Abenteuer. Diesmal ist es ernst.«


    »Sie wissen schon, dass Sie nicht jeder Frau, mit der Sie einmal ausgegangen sind, gleich einen Heiratsantrag machen müssen?«


    »Madame Daeng, Sie würden sich wundern, wie dankbar Frauen sein können, wenn ein Mann das Wort ›heiraten‹ auch nur in den Mund nimmt. Sie entwickeln die staunenswerte Fähigkeit, über seine schlaffen Muskeln und sein zerknittertes Äußeres geflissentlich hinwegzusehen.«


    »Sie sind ein elender Lustgreis, Genosse Inthanet.«


    Der elende Lustgreis lächelte der Stummen zu, die sein Lächeln knapp erwiderte.


    »Wir müssen Richter Haeng retten«, sagte Siri. »Und ihn ins Justizministerium zurückbringen, denn da gehört er hin.«


    »Der Mann schlägt Frauen«, rief Daeng ihm ins Gedächtnis.


    »Er ist weiß Gott nicht ohne Fehl und Tadel«, sagte Siri, »aber ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass er eine Frau verprügelt. Ich traue ihm zwar durchaus zu, dass er jemanden dafür bezahlt, aber er würde sich niemals selbst die Hände schmutzig machen.«


    »Gehe ich recht in der Annahme, dass diese Aktion wenig mit deiner Wertschätzung für den Richter, geschweige denn dem Ringen um Gerechtigkeit zu schaffen hat?«, fragte Daeng.


    »Du gehst. Wir müssen nach Luang Nam Tha, und er ist der Einzige, der uns dabei helfen kann.«


    Tags darauf radelte Siri auf seinem alten Pigeon über staubige Straßen zum Frauenverband. Sein Hund Köter trottete neben ihm her. Das schöne Wetter, das im August Einzug gehalten hatte, ging nun schon in den siebten Monat, und das schmeckte den Herren an der Regierung gar nicht. Die Überschwemmungen und Dürren der vergangenen drei Jahre hatten ihnen als willkommene Entschuldigung gedient für alles, was faul war im Staate Laos. Nun mussten sie für die von ihnen verursachten Katastrophen selber geradestehen. Derzeit schoben die Behörden den Versorgungsmangel in und um Vientiane auf die Invasion Kambodschas und die humanitäre Hilfe, die Laos seinen Nachbarn angedeihen ließ. In Wahrheit belief sich ihr erstes und einziges Hilfspaket auf eine lumpige Million Dollar, die sie sich obendrein in Vietnam geliehen hatten. Die Märkte waren wie leergefegt, weil die Bauern nur noch das produzierten, was sie zum Leben brauchten.


    Die kühlen, sonnigen Januartage taten dem Garten sichtlich gut. Ungeachtet eines Parteidekrets, wonach sämtliche verfügbaren Flächen für den Anbau von Obst und Gemüse zu nutzen seien, wetteiferten Tantensehne, Abrisselefant und Furzgeistgarbe in den Rabatten um Gunst und Beifall des Betrachters; die Jungfernbrüstchen standen in strahlend gelber Pracht. Den Verbandsfrauen war offenbar bewusst, dass dem Anblick eines schönen Gartens eine belebende Wirkung innewohnte. Auf dem Weg ins Foyer atmete Siri den betörenden Duft tief ein.


    »Hallo, Dr. Siri«, sagte die quirlige, quietschvergnügte junge Frau, die ihn in Empfang nahm. Wie ein Springball kam sie auf ihn zugehüpft und streckte ihm die Hand entgegen. Der Handschlag war mit den Franzosen eingereist und von den Kommunisten eingebürgert worden, doch dass nun auch Frauen einem die Hand zur Begrüßung boten, an diese neue Mode konnte sich ein alter Mann nur schwer gewöhnen. Er wusste nie so recht, wie er darauf reagieren sollte. Er kitzelte ihre Fingerspitzen.


    »Hallo, Boun«, sagte er. »Ist Ihre Chefin zu sprechen?«


    »Die ist in einer Konferenz«, sagte das Mädchen.


    »Wenn einem dieses Land zwischen all den Sitzungen und Konferenzen nur ein, zwei Stündchen Zeit ließe, könnten wir vielleicht endlich einmal etwas Sinnvolles auf die Beine stellen.«


    »Immer noch der alte Griesgram, Dr. Siri?«, sagte eine Stimme hinter ihm.


    Er drehte sich um und erblickte Dr. Porn, die mit einem kleinen Aufgebot von Frauen im Gefolge aus dem Konferenzraum kam. Sie wirkte, wie immer, wie aus dem Ei gepellt, und doch schien sie nervös. Schweiß glänzte auf ihrer haarlosen Stirn.


    »Immer noch kein Glück mit den Augenbrauen?«, fragte Siri lächelnd.


    »Ich habe daran gedacht, mir Steroidinjektionen verabreichen zu lassen«, sagte sie. »Aber ein Bart würde mir, glaube ich, nicht stehen. Hier hinein.«


    Sie nahm ihn am Arm und führte ihn in ihr Büro. Es hatte keine Tür. Im Lauf der nächsten Viertelstunde schilderte sie ihm, bei einer Tasse Tee, Richter Haengs gewalttätige Angriffe auf zwei junge Frauen in allen Einzelheiten. Die Beweislage gegen den Richter war erdrückend. Er war im Dunkeln, während sie schliefen, in die Räumlichkeiten der jungen Damen eingedrungen. Erst hatte er mit ihnen gesprochen; dann, ohne die geringste Provokation, hatte er zugeschlagen. Sie zeigte dem Doktor die Fotos, die sie von den beiden Opfern gemacht hatten. Auch zwei Tage nach der Attacke waren die Prellungen und blauen Flecken deutlich zu erkennen.


    »Was hat der Richter gesagt?«, fragte Siri.


    »Er hat natürlich alles abgestritten. Und behauptet, man wolle ihm etwas in die Schuhe schieben.«


    »Hat er so etwas früher schon einmal gemacht?«


    »Nein, laut Aussage der Mädchen nicht. Wie es scheint, war das ein einmaliger Gewaltausbruch. Wir konnten ihn zwar nicht auf Alkohol oder andere Betäubungsmittel untersuchen lassen, aber alles deutet darauf hin, dass er unter Drogeneinfluss stand.«


    Siri radelte auf seinem alten Pigeon über den Hügel zum Auswärtigen Amt. Köter trottete weiter frohgemut neben ihm her. Es wurde abwechselnd heiß und kalt, da widrige Winde um die Vorherrschaft in der staubigen Metropole rangen. Die Sonne glitt von Wolke zu Wolke, und die einen Vögel flogen gen Süden, die anderen gen Norden. Es waren ungewisse Zeiten.


    Der Wachposten am torlosen Eingang des Ministeriums hatte Übergewicht. Siri musste an ein internes Schreiben der Gesundheitsabteilung denken, das in seinem ersten Jahr in der Hauptstadt die Runde gemacht hatte. Demnach war übergewichtigen Menschen grundsätzlich nicht zu trauen, da sie Zügellosigkeit und Völlerei symbolisierten, beides beklagenswerte Wesenszüge des Kapitalismus. In den Augen des Doktors war der junge Mann in seiner zusammengewürfelten Arbeitsuniform eher ein Symbol für Drüsenkrankheit und Kleingeisterei.


    Die Wache brüllte Siri an. »He, Sie! Was fällt Ihnen ein, das Fahrrad gegen den Torpfosten zu lehnen? Und wo wollen Sie mit der räudigen Töle hin? Damit kommen Sie hier nicht rein.«


    Ein mutiger Vorstoß für einen unbewaffneten Mann, dessen Schenkelinnenseiten beim Gehen aneinanderscheuerten, doch Siri und Köter ignorierten ihn. Der Posten trat einen Schritt auf sie zu, und Köter knurrte ihn an. Der Posten trat einen Schritt zurück. »Das werde ich melden«, schrie er.


    Siri nickte.


    Der Kurs für Domestiken fand in einem bunkerähnlichen Raum im Seitenflügel des schmuddeligen zweistöckigen Ministeriums statt. Links und rechts der Tür befand sich je ein kleines scheibenloses Fenster, und beide Fensterläden und die Tür standen sperrangelweit offen, als schnappten sie gierig nach Luft. Gut vierzig Dienstboten und Dienstbotinnen sämtlicher Gewichts- und Altersklassen saßen auf schmalen Bänken an klobigen Tischen. Jeder von ihnen hatte ein Blatt Papier vor sich liegen und einen Bleistift in der Hand, doch niemand schrieb, und soweit Siri sehen konnte, waren alle Blätter jungfräulich und leer. Richter Haeng trug ein graues Safarihemd mit noch graueren Schweißflecken unter den Achseln, und rings um seine Nase blühte eine stark entzündete, eitrige Akne. Er versuchte seinen Schülern beizubringen, wie man ausländischen Brotherren wichtige Informationen ablauschte. Auf Französisch wäre diese Lektion vielleicht sinnvoll gewesen, denn viele ehemalige Gouvernanten französischer Kinder standen nach wie vor als Hausmädchen in Diensten. Und vom Englischen hätten wenigstens die Ex-Angestellten der Amerikaner bei Kilometer 6 profitiert. Doch die überwiegende Mehrzahl der ausländischen Experten kam inzwischen aus dem Ostblock, darunter fast zweitausend Russen, und die Sowjets knauserten mit ihrem ohnehin kärglichen Salär und stellten daher nur ungern einheimisches Personal ein. Und wenn sie es doch einmal taten, wie der Botschafter und der Leiter des Kulturzentrums, so sprachen sie mit ihren Dienstboten entweder Französisch oder Englisch. Weshalb Siri die Verständnisübung – den russischen, ins Laotische transkribierten und übersetzten Satz WIR WOLLEN DIE LAOTISCHE REGIERUNG STÜRZEN, den Haeng mit Kreide an die Tafel geschrieben hatte – etwas überambitioniert fand.


    Siri und Köter ließen sich auf der Bank vor dem Seminarraum nieder und ergötzten sich weitere zwanzig Minuten an Qual und Leid des Richters.


    »Geschieht ihm recht«, sagte eine Stimme in Siris Kopf, die allein er hören konnte. Nur wenige lebende Menschen wussten um die geheimen Vorgänge zwischen seinen Ohren. Die Sache lag ein klein wenig kompliziert. Dr. Siri bewohnte seinen altersschwachen Körper nämlich nicht allein. Sein Hauptmieter war Yeh Ming, ein tausendjähriger Hmong-Schamane. Yeh Ming hatte sich in der Geisterwelt eine Reihe erbitterter Feinde gemacht und in der sterblichen Hülle des Doktors vor ihnen Zuflucht gesucht. Er ließ nie etwas von sich hören, und Siri stand mit ihm in keinerlei persönlichem Kontakt, doch wer über die entsprechenden Fähigkeiten verfügte, konnte die Gegenwart des Schamanen spüren. Dann waren da noch diverse private Geister, wie die Mutter, an die er sich nicht erinnern konnte, sowie sein ehemaliger Haus- und Hofhund Saloop. Und, irgendwo in weiter Ferne, die gedämpften Atemzüge mehrerer tausend notgeplagter Khmer, die als blinde Passagiere mit ihm aus Kambodscha geflohen waren.


    Doch als sei es im Jenseits noch nicht eng genug, hörte er nun auch noch die Stimme von Tante Bpoo, dem Wahrsager in Frauenkleidern. Bpoo hatte vor ein paar Monaten das Zeitliche gesegnet und sich ungefragt in Siris Unbewusstem eingenistet. Der Doktor hatte gehofft, sie werde ihn gleichsam bei der Hand nehmen und ihm helfen, das Chaos in seinem Kopf in eine sinnvolle Ordnung zu bringen, aber obgleich er ihre Stimme hören konnte, hatten sie bislang keine Möglichkeit zur wechselseitigen Verständigung gefunden. Es war, als ob jemand vergessen hätte, das Mikro auszuschalten, sodass im Hintergrund ständig ein leises Rauschen zu vernehmen war. Von Zeit zu Zeit trat Bpoo ans Mikrofon und machte eine Bemerkung wie »Geschieht ihm recht«. Siri glaubte zwar immer noch, dass so gut wie alles erlernbar sei, doch vorerst musste er mit den Toten in seinem Schädel leben, ohne den geringsten Einfluss darauf, wann oder wie sie mit ihm kommunizierten.


    Schließlich entließ der Richter seine Eleven mit der Losung: »Ein guter Sozialist ist wie ein Automobil. An der Zapfsäule des Lebens tankt er wertvolles Wissen, das ihm hilft, sicher an sein Ziel zu gelangen. Und alle widersprüchlichen oder gar antikommunistischen Informationen bläst er einfach durch den Auspuff.« Die Schüler ergriffen panisch die Flucht, als hätte eine Luftschutzsirene sie aus ihrer Lethargie gerissen. Als Siri den Seminarraum betrat, saß der Richter am Lehrerpult und stützte den Kopf in die Hände. Er sah aus, als würde er weinen.


    »Und? Schon eine Schwäche für eines Ihrer Hausmädchen entwickelt?«, fragte Siri.


    Der Richter hob den Blick. Seine Miene glich der eines Ertrinkenden, der einen Betonquader gereicht bekommt. »Siri«, seufzte er und vergrub das Gesicht wieder in den Händen.


    »Sie haben eine wirklich wunderschöne Handschrift«, sagte Siri. Es war vermutlich das erste Mal, dass er Haeng ein Kompliment gemacht hatte. Und ohne Zweifel auch das letzte.


    »Was wollen Sie?«, fragte der Richter durch die gespreizten Finger.


    »Meine Frau und ich würden gern nach Luang Nam Tha reisen.«


    Wieder blickte der Richter auf und lachte. »Siri, sehen Sie denn nicht, wo ich gelandet bin?«


    »Doch, meine Augen funktionieren tadellos.«


    »Und?«


    »Ich kann Sie hier herausholen.«


    »Wenn ich, als Chef der Anklagebehörde, mich schon nicht aus diesem Höllenpfuhl befreien kann, wird Ihnen das erst recht nicht gelingen.«


    »Aber, aber, mein verehrter Richter, Sie dürfen nicht vergessen, dass ich weitaus klüger und gerissener bin als Sie. Ich dachte, das hätten Sie inzwischen begriffen. Was halten Sie davon, wenn wir eine kleine Abmachung treffen? Ich sorge dafür, dass Sie auf Ihren alten Posten zurückkehren können, und Sie schicken Daeng und mich in den Norden.«


    Der Richter trommelte mit seinen überlangen Fingernägeln auf die Tischplatte. Er sah an Siri vorbei, als spräche er mit jemandem, der hinter dem Doktor stand. »Was, in drei Teufels Namen, wollen Sie in Luang Nam Tha?«, fragte er.


    »Ein paar Tage Urlaub machen. Sind wir uns einig?«


    »Sie werden es nie im Leben …«


    »Sind wir uns einig?«


    Der Richter durchforstete seinen Vorrat an widerwärtigen Gesichtsausdrücken und entschied sich für ein hämisches Grinsen. »Sollten Sie tatsächlich dafür sorgen können, dass ich meine alte Stellung zurückbekomme, ja. Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort.«


    »Gut, aber da ich in Ihr Ehrenwort nicht allzu viel Vertrauen setze, habe ich vorsichtshalber das hier mitgebracht.« Siri griff in seine Umhängetasche und zog ein Blatt Papier daraus hervor.


    »Was ist das?«, wollte der Richter wissen.


    »Die Kopie eines Briefes, in dem Sie die USA um Immunität ersuchen.«


    Der Richter wurde kreidebleich. »Sie haben mir versichert … Sie haben gesagt, Sie hätten ihn vernichtet.«


    »Ja, nicht wahr?« Siri lächelte. »Wie es scheint, ist mein Manneswort wenig mehr wert als das Ihre.«


    »Siri, Sie müssen mir glauben. Man will mir etwas anhängen«, sagte der Richter mit einem ehrlichen Ausdruck in seinem unehrlichen Gesicht.


    »Sie meinen, die Frauen haben die Liebesnester selber angemietet und Sie quasi gezwungen, mit ihnen zu schlafen?«


    »Nein. Daran war ich durchaus beteiligt.«


    »Nur beteiligt?«


    »Na schön. Ich hab’s getan. Ich gebe es zu. Ich bitte Sie, Siri. Sie sind ein Mann. Sie wissen, wie das ist. Bei manchen Frauen kann man einfach nicht Nein sagen. Ich sehe schließlich verdammt gut aus.«


    Zu Siris Erstaunen brachte der Mann diese Worte über die Lippen, ohne seine pockennarbige Visage zu verziehen.


    »Außerdem bin ich unverheiratet«, fuhr der Richter fort. »Unverheiratete Männer haben Liebschaften. Das ist der Lauf der Natur. Und bei anderen Lebewesen nicht anders.«


    »Es dürfte nicht allzu viele Schildkröten geben, die staatseigene Wohnungen zweckentfremden und mit aus Thailand eingeschmuggelten Federkernmatratzen ausstaffieren«, sagte Siri, eine Information, die Tante Bpoo ihm kurz vor ihrem Ableben anvertraut hatte. Der alte Transvestit war nicht nur eine überaus verlässliche Wahrsagerin, sondern auch maßlos neugierig gewesen. Und hatte der Versuchung, die Gedanken der Reichen und Einflussreichen auszuforschen, nur selten widerstehen können.


    »Woher …?«


    »Ich habe meine Quellen.«


    »Siri, ich habe weiter nichts getan, als ein paar armen, obdachlosen Mädchen zu einer Bleibe zu verhelfen. Die Räumlichkeiten waren ungenutzt. Bei dem ganzen Papierkram dauert es mindestens ein Jahr, wenn nicht zwei, bis einer Familie eine geeignete Unterkunft zugewiesen wird. Und so lange stehen die Wohnungen leer. Ich habe lediglich auf brachliegende Ressourcen zurückgegriffen. Unser Präsident hat uns ausdrücklich dazu angehalten. Ein guter Sozialist kann …«


    »Unterstehen Sie sich!«


    »Ich schwöre Ihnen, ich habe diese Frauen nicht angerührt … jedenfalls nicht in gewalttätiger Absicht.«


    »Warum behaupten sie dann steif und fest das Gegenteil? Und nicht nur eine, sondern gleich zwei.«


    »Ich kann mir das beim besten Willen nicht erklären. Eine der beiden hatte ich seit vier Wochen nicht gesehen, und plötzlich kreuzt sie beim Frauenverband auf, von Kopf bis Fuß mit blauen Flecken übersät.«


    Siri war dem Richter, wohlgemerkt, in keiner Weise zugetan. Die beiden Männer verband im wahrsten Wortsinn nichts. Aus Erfahrung wusste er, dass Haeng ein Lügner und Betrüger war. Wenn auch kein besonders guter, und diese Nummer überstieg die schauspielerischen Fähigkeiten des kleinen Mannes bei weitem. Nur: Was hatten die Mädchen davon, so eine Geschichte zu erfinden? Wenn der Richter seinen Posten verlor oder, schlimmer, im Gefängnis landete, war ihr kleines, vergleichsweise luxuriöses Leben passé, und es hieß zurück aufs Feld.


    Siri notierte die Adressen der richterlichen Konkubinen und versprach, ihnen beizeiten seine Aufwartung zu machen.
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    DIE HÜHNEROBDUKTION


    Auf der nächsten Etappe seiner Radtour durch Vientiane lehnte Siri das Pigeon gegen einen kürzlich enthaupteten Baum vor der Pathologie. Obwohl in seiner Abwesenheit verschiedene andere Bäume auf gleiche Art und Weise verstümmelt worden waren, wirkte das Klinikgelände traurig und verwahrlost wie eh und je. Auf den Fußwegen wuchs Gras, nicht jedoch auf den verdorrten Rasenflächen. Die Laborziegen, die einmal wöchentlich zum Wohl der Wissenschaft ihr Blut hingaben, waren abgezehrt und sahen aus, als könnten sie selbst eine Transfusion vertragen.


    Siri und Köter traten sich die Füße respektive Pfoten an dem neuen Plastiktürvorleger ab, der Siris alte WELCOME-Matte abgelöst hatte, und gingen hinein. Die Pathologie schien bar jeglichen Lebens. Herr Geung war nicht mehr da. Der Mann, der Siri während dessen gesamter Amtszeit als Sektionsassistent zur Seite gestanden hatte, war mit der Unschuld des Down-Syndroms gesegnet. Jahrelang hatte er gefegt und gewischt, kaputte Jalousien repariert und durchgebrannte Glühbirnen gewechselt. Aber kaum war Siri in den Ruhestand getreten, hatte die Mahosot-Klinik Herrn Geung entlassen. Bis zu dem Brand hatte er in Daengs Restaurant als Oberkellner Dienst getan. Dann, zum zweiten Mal arbeitslos geworden, hatte er sich ins Dorf seiner Verlobten Tukta aufgemacht, um einige Zeit auf dem Hof ihrer Familie zu verbringen – der inzwischen zu einer der vielen Katastrophen-Kooperativen gehörte.


    Die Pathologie lag zumeist brach, doch heute hatte Siri sich mit Schwester Dtui im Gedenken an alte Zeiten zu einer kleinen Obduktion verabredet. Dtui war die Dritte in ihrem höchst erfolgreichen Bund gewesen. Zusammen hatten sie Fälle gelöst, an denen die Polizei krachend gescheitert war. Zwar hatte man sie für ihren Einsatz nie offiziell gewürdigt, aber im Laos des Jahres 1979 war für Lob und Lorbeer nun einmal kein Platz.


    Als Siri in den Sektionssaal kam, war Dtui eben dabei, mit einem 7er-Beil auf ein gerupftes Hühnchen einzuhacken. Ihr massiger Leib wogte im Takt einer unhörbaren Melodie. Ihr Töchterchen Malee baumelte derweil in einer Hängematte, die sie zwischen der Tür der Kühlkammer und einem Betonpfeiler aufgespannt hatte.


    Siri trat neben Dtui hin und bewunderte ihre Arbeit. »Unfall?«, fragte er.


    »Mord«, sagte Dtui. »Umgedrehte Gurgel. Sehen Sie die Unterblutung der Clavicula und die lateralen Abschürfungen und Quetschungen im Halsbereich?«


    »Reichen die forensischen Beweise aus, um den Täter zu überführen?«


    »Nicht nötig. Ich war’s. Ich gestehe.«


    »Motiv?«


    »Abendessen.«


    »Das dürfte sich strafmindernd auswirken. Sie würden mich wohl nicht zufällig einen kleinen Y-Schnitt setzen lassen, nur damit ich nicht völlig aus der Übung komme?«


    »Langweilen Sie sich, Doktor?«


    »Zu Tode. Was macht das Lehrerinnendasein?«


    »Es ist eine Qual. Blutjunge Schwesternschülerinnen aus der Provinz, die bei der leisesten Erwähnung eines Geschlechtsorgans zu gackern anfangen. Das Wörtchen ›Penis‹ vermag regelrechte Lachstürme zu entfesseln. Und das Ministerium hat uns Lehrern seit Oktober kein Gehalt mehr ausbezahlt. Die denken wahrscheinlich, ich mache das alles nur aus Jux und Tollerei. Das hier war unser letztes Huhn. Wenn das verputzt ist, werden wir uns wohl oder übel von Yamswurzeln und Erdkrumen ernähren müssen. Sein Polizeisparschwein hat Phosy schon Ende letzten Jahres geschlachtet, sprich auch mit Bratwurst ist es Essig. Die Märkte sind wie leergefegt. Die Bauern haben aus Protest gegen den ganzen Kooperativen-Wahnsinn die Tierzucht eingestellt und treiben stattdessen Unzucht miteinander.«


    »Ich habe davon gelesen.«


    »Ich kann es ihnen nicht verdenken. Wer will seinen stinkfaulen Nachbarn schon die Hälfte seines Viehbestands abtreten? Die Regierung bezahlt ihnen so wenig, dass die Züchter es vorziehen, ihre Tiere im Wald zu verstecken, wenn die Hühnerzähler zu Besuch kommen.« Dtui registrierte den glasigen Blick des Doktors.


    »Das Lehrerinnendasein?«, sagte sie. »Ist selbstredend das reinste Zuckerschlecken.«


    »Das freut mich«, sagte er. »Finden Sie nicht auch, dass dieses Hühnchen recht eindeutige Anzeichen für Tabaksucht aufweist? Die Lunge ist leicht geschwärzt. Nikotinflecken an den Klauen. Ich würde sagen, wenn Sie es nicht erwürgt hätten, wäre es binnen einer Woche an Lungenkrebs verendet.«


    »Dann kann ich es wenigstens reinen Gewissens braten«, erwiderte sie. »Warum haben sie mich hierherzitiert, Doc?«


    »Ich dachte schon, Sie fragen nicht mehr.«


    Hustend zog er eine Plastiktüte aus seiner Umhängetasche. Er legte sie auf den Sektionstisch, entnahm ihr den phasin und erzählte Dtui, wie er in seinen Besitz gelangt war. Dann griff er mit großer Geste in den aufgetrennten Saum und förderte den abgeschnittenen Finger zutage.


    »Igitt«, stieß Dtui hervor.


    »Sie sagen es«, bekräftigte Siri. »Darum habe ich Sie hierherzitiert.«


    »Um meinen Magen auf die Probe zu stellen?«


    »Um dahinterzukommen, warum mir jemand einen Finger geschickt hat. Wie ich inzwischen weiß, stammt der Rock selbst aller Wahrscheinlichkeit nach aus dem Norden. Nun müssen wir nur noch herausfinden, was aus dem rechtmäßigen Besitzer des Fingers geworden ist.«


    »Sie sind der Leichenbeschauer.«


    »Ich war der Leichenbeschauer. Und Sie sind meine designierte Nachfolgerin.«


    »Dazu fehlt mir die Qualifikation.«


    »Aber keineswegs die Kompetenz. Sie haben mir noch den letzten Milliliter Wissen aus dem Leib gepresst, zahllose Bücher verdaut, in Sprachen, die ich nicht einmal lesen kann, und Sie besitzen einen untrüglichen Instinkt. Sie sind nur deshalb noch nicht staatliche Leichenbeschauerin, weil diese Geizhälse in der Nationalversammlung es sich nicht leisten wollen, Sie in die Sowjetunion zu schicken, damit Sie endlich Ihren Doktor machen können.«


    »Außerdem habe ich eine einjährige Tochter und einen Mann, der von mir erwartet, dass etwas zu essen auf dem Tisch steht, wenn er nach einem anstrengenden Polizeiarbeitstag nach Hause kommt.«


    »Und wo treibt sich unser wackerer Phosy derzeit so herum?«


    »Luang Nam Tha.«


    »Nein! Ha! Sehen Sie?« Siri schlurfte mit erhobenen Armen um den Sektionstisch.


    »Sehe ich was?«, fragte Dtui.


    »Es gibt keine Zufälle im Leben, Schwester Dtui. Ich bekomme ein Paket aus Luang Nam Tha, und er ist in Luang Nam Tha. Äußerst verdächtig, wenn Sie mich fragen. Und was macht er dort?«


    »Das ist streng geheim.«


    »Raus mit der Sprache.«


    »Woher soll ich das wissen? Es ist streng geheim.« Errötend wandte sie sich ab.


    »Dtui, Ihr Mann bespricht all seine Fälle mit Ihnen. Er wäre dumm, wenn er es nicht täte. Und wenn mich meine reichhaltige Erfahrung nicht täuscht, wären Sie noch dümmer, wenn Sie es mir vorenthalten würden.«


    »Ich darf nicht darüber sprechen.«


    »Natürlich nicht.«


    Sie verdrehte die Augen. »Zwei Dorfvorsteher haben im Abstand von wenigen Minuten auf mysteriöse Weise das Zeitliche gesegnet. Er soll verhindern, dass es zu einem internationalen Eklat kommt.«


    »Faszinierend. Und welches Land müssen wir diesmal versöhnlich stimmen?«


    »China. Sie wissen ja, dass die Lage dort im Augenblick ein wenig verzwickt ist.«


    »Wie immer.«


    »Die beiden Dörfer liegen an der Strecke der chinesischen Straße Nummer zwei. Die chinesischen Bauarbeiter haben ganz in der Nähe ihre Zelte aufgeschlagen. Es geht das Gerücht, dass die Dorfvorsteher von den Arbeitern ermordet wurden.«


    »Todesursache?«


    »Multiple Stichwunden.«


    »Waffe?«


    »Angespitzte Bambusstäbe.«


    »Autsch.«


    »Sollte sich herausstellen, dass tatsächlich die Chinesen dahinterstecken, würde Hanoi auf den sofortigen Abbruch des Straßenbauprojekts drängen. Die Chinesen bauen da oben nun schon seit zwölf Jahren Straßen. Die Thais und die Vietnamesen sind überzeugt, dass es dabei um weit mehr geht als um internationale Hilfsmaßnahmen. Einige dieser Straßen kommen ihren Grenzen gefährlich nahe.«


    »Das klingt mir aber nach einer sehr gemächlichen Invasion.«


    »An ihrer Mauer haben sie zweitausend Jahre gebaut.«


    »Touché. Aber wie dem auch sei, diese Leute benötigen dringend einen forensischen Ermittler nebst Gemahlin.«


    »Vergessen Sie’s. Phosy hat das bereits angeregt. Aber die örtliche Polizei wünscht keine eingehende Untersuchung des Falles. Sondern einen hochrangigen Polizeibeamten, der öffentlich erklärt, dass die Morde unmöglich von den Chinesen verübt worden sein können. Die Regierung möchte das Straßenbauprojekt am Laufen halten, solange es irgend geht.«


    »Ich fürchte, dafür haben sie sich den Falschen ausgesucht. Phosy wird wohl kaum einen Ermittlungsbericht frisieren, nur um der Regierung einen Liebesdienst zu erweisen. Das könnte er mit seinem Gewissen nicht vereinbaren.«


    »Phosy ist Phosy. Er wird die Wahrheit herausfinden und seinen Bericht einreichen, und wenn er ihnen in den Kram passt, werden sie ihn der Öffentlichkeit präsentieren. Und wenn nicht, bearbeiten sie ihn entsprechend. Er braucht lediglich sein Gesicht in die Kameras zu halten.«


    »Er braucht mich.«


    »Dann müssen Sie selbst zusehen, wie Sie dorthin kommen. Die Polizei wird Sie jedenfalls nicht hinfliegen. Haben Sie es mal beim Justizministerium versucht?«


    »Ich arbeite daran. Aber der Finger geht vor. In Luang Nam Tha werde ich ihn schwerlich analysieren können.«


    Dtui nahm das Labor in Augenschein. Die abblätternde Farbe und die brummende Klimaanlage. Die offenen Schränke, die einst medizinische Gerätschaften beherbergt hatten. Die flackernde Neonröhre und den staubbedeckten Fußboden. »Hier allerdings auch nicht.«


    »Wir haben unsere Bücher. Wir haben Lehrerin Oum mit ihrem Chemiebaukasten im lycée. Und wir haben Erfahrung. Wir sind ein hochprofessionelles Team.«


    »Dann wissen Sie doch bestimmt auch, dass die Kontamination von Beweisen unter allen Umständen zu vermeiden ist?«


    »Das ist mir durchaus bekannt. Warum?«


    »Sie haben den Finger soeben zu dem Kugelschreiber in Ihrer Brusttasche gesteckt.«


    Eilig zog er das abgetrennte Greifwerkzeug heraus und hielt es mit Daumen und Zeigefinger, wie eine Zigarre, in die Höhe. An einer Seite befand sich ein Tintenfleck. Da sein Bauernhemd ebenso blau war wie die Tinte, hatte er nicht bemerkt, dass der Kugelschreiber ausgelaufen war.


    »Wäre die biologische Spurenanalyse in Laos als Mittel der Beweisaufnahme zugelassen«, sagte Dtui, »würden wir mit unserem Finger hochkant aus dem Gerichtssaal geworfen.«


    »Mein Finger wird nicht geworfen, und hochkant schon gleich gar nicht. Dafür hänge ich zu sehr an ihm. In den vergangenen vier Wochen ist er mir regelrecht ans Herz gewachsen.«


    »Sie haben ihn schon seit vier Wochen?«


    »Entdeckt habe ich ihn erst vor kurzem.«


    »Komisch …« Sie nahm Siri den Finger aus der Hand und hielt ihn sich unter die Nase.


    »Ah, ein Geistesblitz«, sagte Siri.


    »Er weist kaum Verwesungsspuren auf«, sagte Dtui. »Sie haben ihn doch nicht in Formaldehyd aufbewahrt, oder?«


    »Die letzte Woche hat er neben der Sojamilch im Kühlschrank zugebracht«, antwortete Siri. »Das Gefrierfach ist leider kaputt.«


    »Und wenn er obendrein die üblichen vierzehn Tage auf dem Postamt herumgegammelt hat, müsste er eigentlich bestialisch stinken.«


    »Seltsam, nicht wahr?«


    »Ich rieche keine Konservierungsmittel, dafür verströmt er einen sonderbaren, stechenden Geruch, der mir irgendwie bekannt vorkommt.« Sie beugte sich über den phasin und schnupperte am Saum. »Hier ist er noch intensiver … irgendetwas Chemisches«, befand sie, »wie ein Gemisch aus verschiedenen Gerüchen.«


    »Vielleicht kann Lehrerin Oum die einzelnen Bestandteile isolieren«, sagte Siri.


    »Ich bringe ihn ihr gleich anschließend vorbei.«


    »Und der Finger selbst?«


    »Da er erstaunlich gut erhalten ist, dürfte er kaum geschrumpft sein. Er gehörte einem Mann.«


    »Wie kommen Sie darauf?«


    Bei Sitzungen wie dieser ging Dtui stets davon aus, dass ihr Chef sich längst ein Urteil gebildet hatte und lediglich eine zweite Meinung einholen wollte. »Haare«, sagte sie. »Wir Mädels haben normalerweise keine behaarten Fingerknöchel.«


    »Da kenne ich die eine oder andere Ausnahme.«


    Dtui lachte.


    »Wenn er tatsächlich männlich ist«, fuhr sie fort, »müsste es sich, der Größe nach zu urteilen, um einen kleinen Finger handeln. Die Kuppe ist verhornt. Dieser Finger gehörte einem Arbeiter und nicht einem Büroangestellten oder Reispflanzer, dessen Hände den ganzen Tag mit Wasser in Berührung kommen.«


    »Meinen Sie, er ist noch am Leben?«


    »Keine Ahnung. An der Fingerwurzel klebt kein geronnenes Blut, was dafür spricht, dass er zum Tatzeitpunkt schon tot war.«


    »Womit wurde der Finger abgeschnitten?«


    »Mit einer Schere.«


    Siris buschige weiße Brauen schossen himmelwärts.


    Dtui lächelte. »Genauer gesagt, mit einer Baum- oder Heckenschere oder dergleichen«, sagte sie. »Hätte der Täter eine Machete oder ein Messer benutzt, wäre der Schnitt völlig glatt. Aber sehen Sie das hier? Das ist eine Stufe. Die immer dann entsteht, wenn zwei Klingen auf verschiedenen Ebenen aufeinandertreffen.«


    »Sie wissen, dass es unter Ihrer Würde ist, Bettnässen für Anfänger zu unterrichten?«


    »Ja.«


    »Sonst noch etwas?«


    Sie nahm die Lupe und betrachtete den Finger von allen Seiten. »Erde«, sagte sie. »Vielleicht auch Lehm, unter dem Fingernagel.«


    »Laterit.«


    »Woher wissen Sie das?«


    »Ein früherer Patient von mir arbeitet beim Tiefbauamt. Ich habe ihm eine Probe vorbeigebracht.«


    »Und er hat es an der Farbe erkannt?«


    »Am Geschmack. Er ist ein ausgesprochener …«


    »Aber unter dem Fingernagel ist doch noch Dreck.«


    »Weil ich ihn dorthin zurückbefördert habe.«


    »Für mich? Wie süß.«


    »Aber verstehen Sie denn nicht, Dtui? Es passt alles zusammen. Phosys Dorfvorsteher wurden angeblich von chinesischen Bauarbeitern ermordet. Und hier haben wir einen Finger, unter dessen Nagel Laterit klebt. Ein Bauarbeiter.«


    »Oder jemand, der aus einer Grube geklettert ist. Oder ein Ziegelbrenner. Oder der Mittelstürmer einer Fußballmannschaft, der sich im Strafraum auf die Nase gelegt hat. Laterit ist praktisch überall, Doc.«


    Siri versuchte seine Enttäuschung zu überspielen, indem er die lückenhafte Jalousie eingehend inspizierte.


    »Trotzdem«, sagte er, »ich bin davon überzeugt, dass die Antwort auf all unsere Fragen im Norden liegt. An der chinesischen Grenze. Je schneller Daeng und ich dorthin gelangen, desto besser.«


    »Ihnen ist hoffentlich klar, dass das Paket überall aufgegeben worden sein kann, auch wenn der sin ursprünglich aus dem Norden stammt?«


    »Was soll’s. Daeng war noch nie in Luang Nam Tha. Wir haben uns vorgenommen, sämtliche Provinzen zu bereisen, ehe wir von hinnen scheiden. Außerdem herrscht in unserem Haus ein solcher Lärm, dass es kaum auszuhalten ist.«


    »Wie kann ich Ihnen helfen?«


    Siri zog eine Schere aus der Schublade und schnitt den sin der Länge nach entzwei. »Die eine Hälfte behalte ich, falls wir wider Erwarten doch noch in den hohen Norden jetten sollten. Und mit der anderen gehen Sie zu Lehrerin Oum; vielleicht kann sie die einzelnen Bestandteile des Geruchsgemischs bestimmen. Den Finger gebe ich in Ihre einstweilige Obhut. Tun Sie damit, was Sie nicht lassen können.«


    »Wissen Sie, was ich merkwürdig finde?«, fragte sie. »Die Fingerbeere ist verhornt, aber die Haut ist erstaunlich blass. Bei einem Arbeiter müsste sie eigentlich von der Sonne verbrannt sein.«


    »Vielleicht ein Albino?«


    »Hm. Möglich wär’s.«


    »Simenon hätte seine helle Freude daran.« Siri lachte. »Maigret und der Finger des weißhäutigen chinesischen Bauarbeiters.«


    Sein Gelächter mündete in einen ausgewachsenen Hustenanfall. Die Grippe – in ihrer europäischen Variante, eher lästig als tödlich – schien in der Hauptstadt zu grassieren, und Siri hatte Angst, sich angesteckt zu haben.


    Bevor er das Klinikgelände verließ, warf Siri einen Blick auf den Zettel mit den Adressen von Richter Haengs Geliebten. Rasch überschlug er die Entfernung und gelangte zu dem Schluss, dass seine Lungenkapazität für nur einen Besuch ausreichte. Er entschied sich für Fräulein Singxay, die Geliebte Nummer drei, die den Richter nicht des Missbrauchs bezichtigt hatte. An der Front hatte er gelernt, dass es mitunter durchaus sinnvoll war, auch jene Ziele auszukundschaften, die der Feind nicht attackierte.


    Fräulein Singxay bewohnte ein winziges Appartement über einem Frisiersalon auf der Pangkham Road. Köter bewachte das Fahrrad. An der Rückseite des Hauses führte eine steile Treppe in den ersten Stock. Siri musste erst einmal Atem schöpfen, bevor er klopfte. Kaum hatten seine Knöchel das Holz berührt, schwang die Tür in schiefen Angeln auf und gewährte ihm einen Blick ins Zimmer, vorbei an der kleinen Duschnische gleich hinter der Tür. Billiges Plastikmobiliar. Snoopy-Vorhänge, die mehr Licht hereinließen, als sie aussperrten. Drei glimmende Räucherstäbchen in einem mit Sand gefüllten Glas, von denen Rauchschwaden zur Decke stiegen, die das Zimmer mit süßlichem Moschusduft erfüllten. Und zwei Paar nackte Beine auf einer dünnen Matratze.


    Die Höflichkeit gebot es, auf der Stelle kehrtzumachen und sich lautlos davonzustehlen, doch Siris Neugier war wieder einmal stärker, und so schleuderte er die Sandalen von den Füßen und trat ein. Er spähte um die Ecke des kleinen Badezimmers und hatte einen unverstellten Blick auf die beiden Schläfer. Die leeren Bierflaschen auf dem Fußboden erklärten zumindest teilweise, weshalb sein Klopfen sie nicht geweckt hatte. Auf der Fensterseite schlummerte ein recht molliges, aber keineswegs unansehnliches Mädchen, das kaum älter sein konnte als achtzehn. Auf der Türseite lag, ebenfalls nackt und ziemlich hässlich, der Staatssekretär des Ministeriums für Bildung und Sport.


    Immer dann, wenn man sie am dringendsten braucht, hat man keine Kamera bei sich, dachte Siri.


    Er unterdrückte ein Husten, schob sich rückwärts aus dem Zimmer, fischte seine Sandalen vom Fußboden und ging wieder nach unten. Dort setzte er sich in ein Straßencafé und wartete fast eine Stunde bei einer Tasse wahrlich schauderhaften Kaffees. Er wollte gerade Feierabend machen, als eine glänzende schwarze ZIL-Limousine um die Ecke bog, am Frisiersalon vorbeifuhr, einmal hupte und zwanzig Meter weiter hielt. Ein recht erbärmlicher Täuschungsversuch, dachte Siri. Nach kaum einer Minute kam ein korpulenter, nicht mehr ganz taufrischer Genosse aus dem Gässchen neben dem Salon. Er ging zu dem Auto und stieg in den Fond. Mit qualmenden Reifen fuhr der Wagen davon und ließ nur eine Staubwolke zurück.


    Siri bezahlte, wenn auch widerwillig, seinen Kaffee, stieg die Treppe wieder hinauf und musste eine neuerliche Verschnaufpause einlegen, bevor er ein zweites Mal anklopfte. Wie zuvor glitt die Tür aus ihrer defekten Verankerung und schwang auf. Der Duschvorhang war zugezogen, und dahinter rauschte Wasser. Er trat ins Zimmer und setzte sich auf das Fußende des Bettes. An den Wänden hingen keine Bilder, kein Kalender, nichts, was ihm etwas über die Bewohnerin verraten hätte. Das einzig Persönliche war ein Koffer, der an der Außenwand der Duschkabine stand. Er diente als Altar für diverse Plastikgötter, die welligen Fotos verstorbener Verwandter sowie zwei nicht brennende gelbe Kerzen.


    Es gab keinen Schrank, bloß einen Pappkarton neben dem Bett, in dem sich Kleider stapelten. Er griff hinein, fand jedoch nichts als Polyester. Mit ächzenden Beinen ging er auf die Knie und sah unter dem Bett nach: Staubknäuel und tote Kakerlaken. Blieb nur ein mögliches Versteck. Das Wasser rauschte noch immer. Fräulein Singxay war entweder sehr schmutzig oder wollte sich ertränken. Er hörte, wie sie Schleim hochwürgte und ausspuckte. Eins nach dem anderen nahm Siri die billigen Götzenbilder von dem Koffer. Er hatte in diesem Zimmer nichts verloren und keinerlei Grund zu der Annahme, dass darin belastendes Material zu finden sei. Doch Singxay hatte einst einem Richter gehört. Nun empfing sie einen Staatssekretär. Da Richter Haeng eine entsprechende Vereinbarung mit keiner Silbe erwähnt hatte, wollte Siri wissen, wann und wie das Mädchen an seinen neuen Besitzer geraten war.


    Der Koffer war prall gefüllt. Den meisten Platz nahm ein Tonbandgerät ein, das aus dem Paläolithikum der Tonaufzeichnung zu stammen schien. Hinzu kamen zahlreiche Bänder, die mit den Namen populärer thailändischer Sänger beschriftet waren, sowie ein kleines, von einem Gummiband zusammengehaltenes Bündel, auf dem nur ein Name prangte: HAENG. Daneben Aufkleber in Herzform – 1, 2, 3 –, welche die korrekte Reihenfolge der Bänder zu bezeichnen schienen. Ferner ein Bilderrahmen ohne Glas, der ein beeindruckend retuschiertes, mit der Widmung MEINER LIEBSTEN versehenes Foto Richter Haengs enthielt. Außerdem diverse Gegenstände: eine Parteikrawatte, ein schwarzer Kamm, ein Stapel von Papieren, bei denen es sich allem Anschein nach um amtliche Unterlagen handelte, sowie eine dunkle Haarsträhne in einem kleinen Plastikbeutel. Und, zu Siris größtem Erstaunen, ein Tagebuch. In Laos gab es ganze Heerscharen junger Frauen, die weder lesen noch schreiben konnten und jedweder Rolle, die ein reicher Galan für sie vorgesehen haben mochte, ohne weiteres gerecht geworden wären. Doch Richter Haeng hatte ein enormes Ego, weshalb es ihn besonders reizte, sich eine Geliebte zuzulegen, die zumindest zeitweilig eine Schule besucht hatte. Ein leidlich gebildetes Mädchen, das klug genug war, seinen Intellekt zwar anzuregen, nicht aber zu übertreffen.


    Als Fräulein Singxay schließlich aus der Dusche kam, trug sie nichts als ein hauchdünnes pha-koi-ma-Tuch am Leib. Sie stieß die offene Wohnungstür fluchend ins Schloss und bugsierte sie unter Einsatz ihrer ausladenden Hüfte in den Rahmen zurück. Sie drehte sich um, ging ein paar Schritte und bemerkte erst den offenen Koffer, dann den älteren Herrn, der daneben an der Wand saß. Ihr Tagebuch lag aufgeschlagen in seinem Schoß. Es ehrte sie, dass sie weder zu schreien anfing noch nach einer Waffe griff. Vielleicht freute es sie, dass sich jemand dafür interessierte, was ihr so durch den Kopf ging. Vielleicht konnte sie der Anblick alter Männer in ihrem Schlafzimmer aber auch einfach nicht mehr schrecken.


    Siri stellte sein Pigeon im Vorgarten seines Hauses ab und duckte sich unter dem Badmintonnetz hindurch, das quer über den Gartenweg gespannt war. An dem Netz hingen diverse Kleidungsstücke, darunter ein oder zwei Damendessous, die man nur als gewagt bezeichnen konnte. Lüstern fragte er sich, ob Madame Daeng sie vielleicht für ihre nächste Hochzeitsreise in den Norden erstanden hatte. Er betrat den Flur und nickte dem blinden Pao zu, der den Gruß prompt erwiderte, was Siri, wie immer, eine Gänsehaut verursachte. Er stieg über eine große Blechschüssel und die vier Frauen hinweg, die davor auf dem Boden knieten und Rüben schälten. Der Waldmönch Noo und Herr Inthanet hockten im Schneidersitz in einem der angrenzenden Zimmer und spielten Karten. Sie luden den Doktor ein, sich zu ihnen zu gesellen; er bat sie, sich noch ein paar Minuten zu gedulden. In der Küche saßen drei weitere Gestalten, von denen er nur eine kannte, und als er in den kleinen Garten hinaustrat, hatte er das Gefühl, soeben einen überfüllten Busbahnhof durchquert zu haben.


    Der Verrückte Rajid stand hinter einem Busch. Er war augenscheinlich unbekleidet. Madame Daeng saß am Gartentisch, belagert von fünf Kindern, die mit imaginären Kalaschnikows um sich ballerten. Von der Türschwelle aus schien es, als steckte eine Zigarre zwischen Daengs Lippen, die sich bei näherem Hinsehen jedoch als Beißholz entpuppte.


    Lächelnd nahm Siri ihr gegenüber Platz. »Na, wie war dein Tag, mein Schatz?«, fragte er.


    »Ich schwanke zwischen chronischer Langeweile und akutem Wahnsinn«, antwortete sie und ließ das Beißholz auf den Tisch fallen.


    »Ich muss dir eine Geschichte erzählen«, sagte er. »Die Mühlen mahlen langsam, aber sie mahlen. Oder, wie der unwerte Richter es wohl formulieren würde: ›Ein guter Sozialist wird sich hüten, einen Schneemann mit dem Hammer zu zertrümmern, weil er weiß, dass sich der Schneemann in der Hitze des Gefechts in eine kleine Wasserpfütze verwandeln wird und der Kauf des Hammers somit eine unnötige Ausgabe darstellte.‹«


    »Hoffentlich fängt er bald an zu schmelzen, Siri«, sagte Daeng. »Der alte Knabe, der Grasbesen verkauft, war heute hier, und fast hätte ich mich ihm an den Hals geworfen – und ihn angefleht, mich von hier fortzubringen.«


    »Und doch bist du geblieben. Eine weise Entscheidung, meine Liebe«, sagte Siri und erzählte ihr von seinem Abenteuer in der Wohnung von Fräulein Singxay. »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis unser Richter in seine alte Stellung zurückkehren und selbige nach Lust und Laune missbrauchen kann.«


    »Zeit, die wir nicht haben. Warum fahren wir nicht einfach mit der Triumph nach Norden?«


    »Weil unsere gesamte Benzinration für den Rückweg von der Zapfsäule draufgegangen ist.«


    »Sollte der Kommunismus die Armut nicht eigentlich erträglicher machen?«


    »Wie oft habe ich dir gesagt: ›Du musst die Nudelpreise erhöhen, Daeng?‹ Aber nein. Obwohl der Laden jeden Tag gerammelt voll war, kamen wir auf keinen grünen Zweig. Ein paar winzige Optimierungsmaßnahmen hätten genügt, und wir könnten uns einen eigenen Learjet leisten. Ich könnte dich nach Norden fliegen.«


    »Die Gegenrichtung wäre mir lieber.«


    »Schockschwerenot«, rief Siri. »Doch nicht ins böse kapitalistische Thailand? Das kann unmöglich dein Ernst sein! Du hast ein Gutteil deines Lebens dem Kampf für die sozialistische Revolution geopfert.«


    »Und was haben wir davon, Siri? Leere Ladenregale, schäbige sowjetische Haushaltsgeräte und keinerlei Mitspracherecht bei der Führung unseres glorreichen Staates. Im Gegenteil, wir müssen hilflos mit ansehen, wie die hohen Herren sich ungeniert die Taschen füllen. So war es immer, und so wird es immer sein. Rajid!« brüllte sie so laut, dass ihr Mann vor Schreck vom Stuhl sprang. »Wenn Sie nicht sofort wieder hinter den Busch verschwinden, hole ich die Axt raus!«


    Beim Klang ihrer Stimme und dem Anblick des nackten Inders suchten die Kinder fluchtartig das Weite. Rajid bedeckte sein Gemächt mit einem Blumentopf und zog sich ins Haus zurück, was bei Siri und Daeng zu einem längst überfälligen Heiterkeitsausbruch führte. Wieder verlor Siri die Kontrolle über seinen Husten.


    »Was dir fehlt, ist ein ordentlicher Schluck Hustensaft«, meinte Daeng.


    »Was dir fehlt, ist ein romantischer Spaziergang«, sagte Siri.


    »Nichts da«, entgegnete Daeng. »Für heute ist mein Mobilitätsbedarf gedeckt.«


    »Du brauchst ja nicht unbedingt die Beine zu benutzen.«


    »Sondern?«


    »Dein Hintern scheint mir ziemlich gut in Form zu sein.«


    Bis zum Fluss waren es fünf Kilometer. Als sie dort ankamen, lag die Fa Ngum Road bereits im Dunkeln, und es war weit und breit kein Mensch zu sehen. Das Pigeon hatte Fußstützen, sodass ein potenzieller Beifahrer rittlings über dem Hinterrad stehen und sich an den Schultern des Fahrers festhalten konnte. Nur die schicken Thai-Räder hatten einen Soziussitz. Und so hatte Siri seiner Gattin in den Sattel geholfen und sie die ganze Strecke geschoben. Köter trottete ihnen als Spähhund voraus. Da die Straße in erbarmungswürdigem Zustand war, mussten sie in einem fort Schlaglöchern ausweichen. Normalerweise hätte Siris Frau darauf bestanden, wenigstens einen Teil der Strecke zu radeln, heute aber klammerte sie sich einfach an den Lenker und genoss die Fahrt. Das hatte nichts Gutes zu bedeuten.


    Vor den ausgebrannten Überresten des Restaurants hielten sie an. Nur ein Mondlächeln erhellte die verkohlten Trümmer. Sie wandten sich zum Fluss, auf dem die Lichter Thailands flackerten und flirrten. Sri Chiang Mai gleich gegenüber war kaum mehr als ein Dorf, und doch strahlte es hell und licht wie ein Strasshalsband auf schwarzem Samt. Touristen am anderen Ufer fragten sich wahrscheinlich, was aus Vientiane geworden war. »Es ist so dunkel dort drüben«, sagten sie. »Und das soll eine Stadt sein?«


    Siri und Daeng ließen sich in ihren Liegestühlen nieder, die noch immer fest im trockenen Uferschlamm verankert standen. Diese Tageszeit war ihnen die liebste: Die Fledermäuse schwärmten aus, die blutgierigen Mücken hatten sich verzogen, der Nachtjasmin verströmte seinen Duft, und die Straßen waren leer.


    »Du möchtest nicht wirklich dort drüben leben, oder?«, fragte Siri.


    »Nein, aber ich würde es mir gern mal ansehen.«


    »Hast du deine Brille vergessen?«


    »Du weißt genau, was ich meine. Nicht nur das andere Ufer. Das ganze Land: Bangkok, Chiang Mai, Phuket und das Meer. Kinos und riesige Restaurants, wo die Kellner auf Rollschuhen von Tisch zu Tisch flitzen. Der Smaragd-Buddha, den sie uns gestohlen haben. Das alles würde ich gern einmal mit eigenen Augen sehen.«


    »Dann bringe ich dich hin.«


    »Danke.«


    »Dafür müssten wir allerdings in der Lotterie gewinnen. Ich könnte natürlich nach drüben schwimmen und ein paar Lose besorgen.«


    »Es heißt, dass noch immer jeden Tag vierhundert Laoten über den Fluss nach Thailand zu entkommen versuchen.«


    »Sie nehmen die Mitternachtsfähre«, sagte Siri, »und schmieren die thailändischen Wachposten.«


    »Darum ist es hier so leer.«


    »Keine Angst, die kommen wieder«, sagte Siri und drückte ihre Hand. »Sie gehen in den Westen, werden reich, kehren in ihre alte Heimat zurück und stellen Leute wie dich und mich als Dienstboten ein.«


    »Das Schicksal will es, dass wir arm sind, Siri.«


    »Aber glücklich, Daeng. Arm, aber glücklich.«


    Inspektor Phosys Hintern war taub. Er war seit zweieinhalb Tagen unterwegs, auf und abseits der Straße. Etwa vierzehn Kilometer hinter Vientiane endete der Asphalt, und danach suchte man Pflaster meist vergebens. Er hatte einen der Jeeps des Polizeipräsidiums genommen, doch dummerweise hatte die Regierung ein Dekret erlassen, das Ämter und Ministerien zu sozialistischer Bruderschaft und gegenseitiger Unterstützung verpflichtete. Und nachdem durchgesickert war, dass er mit vollem Tank in den Norden zu fahren gedachte, hatte man ihm gleich vier Begleiter aufgehalst: den neuen Leiter des Lehrerseminars in Thangon, den designierten Gouverneur von Oudomxai und zwei in Ost-Berlin geschulte Ingenieure, die nach Luang Prabang versetzt worden waren, um die Erosion des Flusses einzudämmen.


    Die Strecke von Luang Prabang nach Luang Nam Tha hatte Phosy, abgesehen von dem einen oder anderen Anhalter, allein zurückgelegt. Früher hatte er das Abenteuer geliebt, die Freiheit, seine eigenen Entscheidungen zu treffen, ohne zu wissen, was der nächste Tag für ihn bereithielt. In letzter Zeit jedoch hatte er das Familienleben schätzen gelernt. Er war gern zu Hause bei seiner Frau Dtui und ihrer Tochter Malee. Einfache Dinge wie Bohnen pflücken oder Fahrradschläuche flicken waren ihm unglaublich wichtig geworden. Als Revolutionär und Spion hatte er genügend Aufregung erlebt. Jetzt, als Leiter der Kriminalabteilung (Politische Sektion), bestand seine Arbeit hauptsächlich darin, im Büro zu sitzen, Papierkram zu erledigen und Unmengen von Kokosmakronen zu verdrücken. Gewöhnlich ging er gegen fünf nach Hause und verbrachte den Sonntag mit seiner Familie – selbst wenn sie an gänzlich überflüssigen sozialistischen Gruppenaktivitäten teilnahmen. Mit einem Baby auf dem Rücken Unkraut zu jäten, während die Frau an seiner Seite am laufenden Band Witze riss, konnte erstaunlich unterhaltsam sein.


    Er liebte seine Frau, aber das hätte er ihr nie gesagt. Diesen Fehler hatte er bei seiner ersten Familie gemacht, die von heute auf morgen nach Amerika verschwunden war. Die Erfahrung hatte ihn mit dem Gefühl zurückgelassen, dass das Eingeständnis seiner Liebe den Tod jeder Beziehung bedeutete. Als würde man den Regengeist versehentlich mit Namen anrufen, worauf die Wolken sich schlagartig verzogen. Wer einsam und allein auf maroden Straßen unterwegs war, hatte einfach viel zu viel Zeit, das Gute gegen das Schlechte abzuwägen. Und das Schlechte behielt stets die Oberhand.


    Und so war er in Luang Nam Tha gelandet. Ein Kuhkaff von vielen. Er kannte sie alle. Große, staubige Straßendörfer. Hühner und Enten, die in wilder Ehe zusammenlebten, als wüssten sie nicht, dass sie verschiedenen Arten angehörten. Babys mit speckigen Hinterteilen. Alte Frauen in schlabbrigen Blusen. Mit Spinnweben überzogene Motorräder. Rohe Holzfassaden ohne Anstrich. Wenn er durch die laotische Provinz fuhr, hatte er immer wieder das Gefühl, dass die Leute hier nur widerstrebend einen Neuanfang versuchten. Ausgebombte Dörfer, deren Wiederaufbau allenfalls halbherzig betrieben wurde. Menschen, die unzählige »Aufschwünge« erlebt hatten und aus Erfahrung wussten, dass sie von kurzer Dauer waren. Die Gründer von Luang Nam Tha hatten sich an einem Fluss niedergelassen, der in regelmäßigen Abständen über die Ufer trat. Die Dorfbewohner betrachteten die Überschwemmungen als Karma. Weshalb sich die meisten von ihnen weigerten, auf höher gelegenes Gelände auszuweichen, wie es die neuen Behörden angeordnet hatten. Und so war Luang Nam Tha zu einem Ort zweier Extreme geworden – die eine Hälfte stand unter Wasser, die andere war verlassen. In letzterer wurden zwar Häuser gebaut, Straßen angelegt und Regierungsgebäude errichtet, aber es wohnte niemand dort.


    Und in dieser Geisterstadt kam Phosy gegen zehn Uhr abends an. Nur seine Scheinwerfer erhellten die Nacht. Er hatte eine Karte, auf der das örtliche Polizeirevier deutlich verzeichnet war, doch nichts um ihn herum glich dem Liniengewirr auf dem Papier. Es war niemand auf der Straße, den er nach dem Weg hätte fragen können, dafür war der schwarze Himmel von Horizont zu Horizont mit Sternen übersät. Und an diesem Himmel war weitaus mehr los als auf Erden, Meteoriten schossen wie trunkene Glühwürmchen hin und her. Und so klappte er das Leinwandverdeck des Jeeps herunter, legte sich in eine Decke gewickelt auf die Rückbank und ließ sich vom Universum in den Schlaf wiegen.


    Er wurde unsanft geweckt, von einem stoppelbärtigen Mann mit Wollmütze, der ihn mit einem Stock anstieß. Die aufgehende Sonne hing hinter einem geisterhaften violetten Dunstschleier. Es war kaum hell genug, um die zahnlose Visage seines Angreifers auszumachen.


    »Sind Sie Phosy?«, fragte der Mann.


    »Inspektor Phosy.«


    Der Mann stocherte immer noch an ihm herum. »Macht Sie das zu einem besseren Menschen?«


    Phosy musste daran denken, wie Schwester Dtui ihn morgens zu wecken pflegte, wie sie ihm zärtlich über die Wange strich und ihm ins Ohr flüsterte: »Der Kaffee ist fertig.« Das hier war kein Vergleich.


    »Wenn Sie nicht sofort Ihren Stock wegnehmen, breche ich Ihnen den Arm«, sagte Phosy, auch wenn er nicht recht wusste, wie er das unter der Decke hätte bewerkstelligen sollen.


    Der Mann blickte ihn finster an, dann verzog sein Mund sich zu einem gespenstisch gähnenden Grinsen. Kein Zahnstumpf weit und breit. »Ja«, sagte er. »So kommen wir der Sache schon näher. Bewegen Sie Ihren Arsch. Sie werden auf dem Polizeirevier erwartet.«


    Der stinkende Atem des Mannes schlug Phosy entgegen. »Und wer sind Sie?«, fragte Phosy, schälte sich aus seiner Decke und sah sich um. Er hatte ein paar Meter vom Straßenrand entfernt geparkt, wo eines Tages vielleicht ein Gehsteig entstehen würde. Es gab keinen Verkehr, den er hätte behindern können. Die Stadt lag still und stumm. An der Hauptstraße hatten ein paar Geschäfte die Rollläden hochgezogen, schienen jedoch keine Waren feilzubieten.


    »Ich wüsste nicht, was Sie das angeht«, erwiderte der Mann. »Sagen wir, ich bin einer von denen, die Sie hier nicht haben wollen.«


    Lächelnd erwiderte Phosy den finsteren Blick. Die Haare des Mannes wucherten unter seiner Mütze hervor wie die Mähne eines Hippiekünstlers, und abgesehen von einem Paar tadelloser Stiefel waren seine Kleider schäbig und starrten buchstäblich vor Dreck. Nichts an ihm war neu, frisch oder zeugte von Geschmack. Phosy schätzte ihn auf um die fünfzig, obwohl seine eingefallenen Wangen und der hohle Mund ihn älter wirken ließen. Er sprach Laotisch mit Akzent.


    »Arbeiten Sie für das Fremdenverkehrsamt?«, fragte Phosy.


    »Jetzt pass mal gut auf, du Klugscheißer«, sagte der Mann. »Wenn du so weitermachst, wirst du mich gleich kennenlernen.«


    »Was?«


    »Hier oben sind dein Dienstrang und dein lebenslanger Einsatz für die sozialistische Sache einen Scheißdreck wert. Du bist im Niemandsland. Auf der Wache wartet eine Aussage auf dich. Du marschierst da rein, unterschreibst den Wisch, setzt dich wieder in deinen Jeep und juckelst brav zurück nach Hause. Ein Kinderspiel. Mit etwas Glück findest du hinterher vielleicht sogar ein Bündel Scheine unterm Armaturenbrett. Aber wenn du auch nur einen Zentimeter aus der Reihe tanzt, siehst du Vientiane in diesem Leben nicht mehr wieder.«


    »Sind Sie …?«


    »Oder du fliegst in Tabakblätter gewickelt nach Hause, und Dtui kann deine Leiche vom Flughafen abholen.«


    Ein eisiger Wind fuhr durch Phosys Körper, als würde er, durchlöchert und zerfetzt, an einer Wäscheleine flattern. Blinde Wut hämmerte wie mit Paukenschlegeln gegen die Innenseite seines Schädels. Er war kurz davor, sich auf den Kerl zu stürzen, als der seelenruhig beiseitetrat und den Blick freigab auf einen Mann, der mit einem AK-47 im Anschlag hinter ihm stand. Er war gebaut wie ein Gebirgsmassiv.


    Phosy neigte von Natur aus zur Rachsucht, doch Fragen bremsten seinen Zorn: Woher weiß diese Missgeburt von Dtui? Wer ist der Bursche, und warum ist er sich seiner Sache so sicher?


    »Es ist jedes Mal das Gleiche«, sagte der Zahnlose. »Ich wollte eigentlich noch gar nicht zum zweiten Teil des Programms übergehen. Aber Sie sind gestern Abend, entgegen unserer Abmachung, nicht aufgekreuzt. Und sowas kotzt mich an. Ich hätte Ihnen ein paar Drinks spendiert, und wir hätten das Finanzielle in aller Freundschaft regeln können. Geld spielt keine Rolle. Ich würde ja gern darauf verzichten, Ihre Familie umbringen zu lassen. Aber die Zeit drängt.«


    Phosy bohrte die Nägel in seine Handflächen, bis ihm das Blut über die Finger rann. Er hatte keine Wahl. Seine Miene verriet nichts über den Schrecken in seinem Herzen. Ebenso wenig wie seine Stimme. »Bruder«, sagte er. »Ich bin ein kleiner Beamter. Ich verdiene neunzehn Dollar im Monat und eine Ration muffigen Reis. Wie Sie wissen, habe ich eine Familie zu ernähren. Nichts an diesem beschissenen Job ist so wichtig, dass ich dafür meine Frau und mein Kind in Gefahr bringen würde. Reden wir über Geld.«


    Der Zahnlose starrte Phosy aus kränklich gelben Augen an. Er richtete den Blick gen Himmel, als hätten sich all seine schlimmsten Vermutungen bestätigt: Typisch Bulle. Korrupt bis ins Mark.


    »Das hört sich doch gleich ganz anders an, Inspektor«, sagte er. »Sie unterzeichnen die Aussage, und wir reden über Geld. Sie können mir vertrauen.«


    »In Ordnung. Wo ist das Polizeirevier?«


    »Fahren Sie uns hinterher.«


    »Und wie ist Richter Haeng der Guillotine nun entronnen?«, fragte Civilai.


    »Er war unschuldig.«


    »Die Geschichte hat oft genug unter Beweis gestellt, dass Unschuld einen nicht davor bewahrt, einen Kopf kürzer gemacht zu werden, kleiner Bruder.«


    »Nun, in diesem Fall gab es empirische Beweise, in Form von Schrift- und Tondokumenten. Wir haben Bänder.«


    »Himmel, hilf. Die moderne Technik ist in der Demokratischen Volksrepublik Laos angekommen. Wir sind dem Untergang geweiht. Dir ist hoffentlich klar, dass die Hitze das Band schon lange vor dem Prozess zersetzt und somit unhörbar gemacht haben wird?«


    »Zum Prozess wird es nicht kommen. Die Parteien haben sich außergerichtlich geeinigt. Es wäre einfach zu peinlich gewesen, die Sache publik zu machen.«


    Die beiden alten Herren saßen auf ihrem Lieblingsbaumstamm und betrachteten die Sandbank, die aus dem Wasser ragte wie der Rücken eines freundlichen Wals. Sie hatten die Baguettes Baguettes sein lassen und delektierten sich stattdessen an Madame Daengs Nudeln Nr. 2. Sie hatte ihnen gleich mehrere Varianten mitgegeben, in einem Henkelmann, der bequem in den Korb des Pigeon passte.


    »Also, wie hat sie es angestellt, und warum?«, fragte Civilai.


    »Viel rätselhafter finde ich die Frage, warum das Mädchen bis über beide Ohren in Richter Haeng verschossen war«, sagte Siri.


    »Selbst das Phantom der Oper hat die große Liebe gefunden«, rief Civilai ihm ins Gedächtnis.


    »Offenbar war sie imstande, über seine äußerlichen und charakterlichen Mängel großzügig hinwegzusehen«, bekräftigte Siri.


    »Wohlhabende Familie. Einfluss.«


    »Auch du entstammst einer ebenso wohlhabenden wie einflussreichen Familie, Bruder, und trotzdem hattest du dein erstes Rendezvous mit vierzig.«


    »Und was für eins. Aber weiter im Text.«


    »Die Kleine wird Richter Haeng auf die Dauer etwas zu anhänglich, weshalb er sie einfach weiterreicht wie ein olympischer Staffelläufer den Stab. Eines Tages eröffnet er ihr, ab sofort sei sie die Nebenfrau eines verheirateten Regierungsbeamten. Sie ist entsetzt, und ihr wird klar, dass Richter Haengs Pläne und Versprechungen einzig und allein dazu dienten, sie bei Laune zu halten. Fräulein Singxay sinnt auf Rache. Sie ist eine geborene Schnüfflerin. Und so ermittelt sie die Adressen von Haengs anderen beiden Geliebten und nimmt sich vor, das gesamte Personal der Schmierenkomödie bitter büßen zu lassen.«


    »Ich sag’s ja. Mit gebildeten Frauen hat man nur Scherereien.«


    »Fräulein Singxay hatte ihre Tête-à-Têtes mit dem Richter heimlich auf Tonband aufgezeichnet. All ihre intimsten Momente. Ich bezweifle, dass sie ihn damit erpressen wollte. Die Verliebtheit eines jungen Mädchens, weiter nichts. An einer Stelle sagt der Richter: ›Ich habe eine Überraschung für dich, mein Schatz. Und es wird sicher nicht die letzte sein.‹«


    »Ich wage kaum, mir vorzustellen, was er damit gemeint haben könnte.«


    »Fräulein Singxay hat einen jüngeren Verehrer, ein leicht unterbelichtetes Bürschchen, das buchstäblich alles für sie tut. Irgendwann einmal hatte sie Haengs Schlüsselbund gestohlen und Kopien anfertigen lassen. In Fragen der Sicherheit lässt der Richter anscheinend wenig Sorgfalt walten. Ich könnte mir vorstellen, dass sie damals noch gar nicht wusste, was sie mit den Nachschlüsseln anstellen wollte. Sie sammelte einfach Andenken von ihrem Liebsten. Aber jetzt kommt ihr die Idee. Mit ihrem Beschäler im Schlepp schleicht sie sich mitten in der Nacht in die Wohnungen der beiden anderen Frauen. Verriegelt die Tür. Und drückt die PLAY-Taste ihres Kassettenrecorders. ›Ich habe eine Überraschung für dich, mein Schatz. Und es wird sicher nicht die letzte sein.‹ Worauf ihr Lustknabe, der zuvor in Richter Haengs Lieblings-Aftershave gebadet hat, ins Zimmer stürzt und die Mädchen bewusstlos prügelt. Als sie wieder zu sich kommen, können sie sich nur noch an die Dunkelheit, die Stimme des Richters, das Aftershave und die Schläge erinnern. Eine findet die Adresse der anderen, die recht auffällig am Tatort zurückgelassen wurde. Sie setzen sich miteinander in Verbindung und tauschen ihre Erfahrungen aus. Der Laotische Frauenverband hatte misshandelte Frauen dazu aufgerufen, sich zu melden. Also erzählen die beiden Mädchen ihre Geschichte. Et voilà. Ein Mann mit Macht und Einfluss, an dem der Verband ein Exempel statuieren kann. Die Ministergattinnen im Komitee, die von den Lippenbekenntnissen unseres ruhmreichen Politbüros zur vermeintlichen Gleichstellung der Frau regelrecht besoffen sind, sehen ihre Stunde gekommen.


    Bei der Befragung durch die Polizei stellte sich heraus, dass die beiden Zeuginnen das Gesicht ihres Angreifers nicht erkannt hatten. Und die Geschichte des Richters, wonach er in der Nacht der Überfälle mit akuter Diarrhö darniedergelegen habe, wurde von seinem Leibarzt bestätigt, den man aus dem Bett gezerrt hatte, um sich des Verdauungsleidens anzunehmen.«


    »Er hat einen Leibarzt?«


    »Ich bin sozusagen rückwirkend in diese fiktive Rolle geschlüpft, nachdem ich zufällig dahintergekommen war, dass Singxay dem Richter am Nachmittag vor den Überfällen eine Schachtel Konfekt hatte schicken lassen. Eine einfache mikroskopische Untersuchung ergab, dass die thailändischen Erdbeerpralinen Darmparasiten in erstaunlich hoher Konzentration enthielten. Das Geschenk diente offenbar dem Zweck, ihn ans Bett zu fesseln, während sie ihrem schändlichen Geschäft nachging. Sie wollte natürlich verhindern, dass der echte Richter unverhofft in einem seiner Liebesnester auftaucht.«


    »Ein Weib so ganz nach meinem Geschmack.«


    »Nun muss Richter Haeng nur noch auf seinen alten Posten zurückkehren und Daeng und mich nach Luang Nam Tha entsenden, damit wir Inspektor Phosy bei seinen Ermittlungen unter die Arme greifen können.«


    »Man könnte deine Unterstützung des Richters natürlich auch grob eigennützig nennen.«


    »Ich bezweifle, dass ich mir beim Frauenverband damit viele Freundinnen gemacht habe, aber es besteht nun einmal ein himmelweiter Unterschied zwischen Schürzenjägerei und schwerer Körperverletzung.«


    Die Männer erwiesen den Nudeln ein wenig von dem stillen Respekt, den sie verdienten, und bald hallte das Klappern ihrer Löffel in den leeren Stahlbehältern über den Fluss. Köter war am Boden zerstört.


    »Eine kulinarische Meisterleistung«, befand Civilai. »Habe ich dir eigentlich schon einmal gesagt, dass deine Frau viel zu schade für dich ist?«


    »Tausend Mal. Und was tut sich sonst so in deinem öden Dasein?«


    »Diese Vietnam/Kambodscha-Sache türmt ganze Gebirge von Papierkram auf.«


    »Ja, Invasionen sind der Albtraum jeder Bürokratie. Wahrscheinlich gehen deshalb die meisten Angriffskriege in die Binsen – nicht annähernd genug Beamte. Aber was hast du damit zu tun?«


    »Ich bin zum Vorsitzenden des Ad-hoc-Ausschusses für die laotisch-chinesischen Beziehungen ernannt worden.«


    »Du bist im Ruhestand.«


    »Kleines Steckenpferd.«


    »Aber du hasst die Chinesen.«


    »Von ›guten‹ Beziehungen war ja auch mit keinem Wort die Rede. Da die Chinesen nach wie vor fest hinter Pol Pot stehen, ist die Atmosphäre zwischen Peking und Hanoi ziemlich vergiftet. Vor dem Krieg gegen die Amerikaner haben die Chinesen Ho Chi Minh zwanzig Jahre lang mit insgesamt zwanzig Milliarden Dollar unterstützt. Wahrscheinlich glaubten sie, sich auf diese Weise ein klein wenig Respekt erkaufen zu können. Und jetzt sind sie sauer, weil Hanoi sich immer noch wie eine unabhängige Nation gebärdet und nicht wie eine Kolonie. Die Vietnamesen waren angewiesen, sich unter keinen Umständen in die inneren Angelegenheiten Kambodschas einzumischen, aber als die Khmer begannen, ihr Imperium über die vietnamesische Grenze hinweg auszudehnen, hatte Hanoi die Nase voll. Attacke! Das ist jetzt drei Wochen her, und schon halten sie bis auf Pailin alle wichtigen Städte besetzt. Wir haben damals nur die Spitze des Blutbergs zu Gesicht bekommen, Siri. Unbestätigten Berichten zufolge haben sie zweieinhalb Millionen Menschenleben ausgelöscht.«


    »Und damit haben die Chinesen kein Problem?«


    »Die bloßen Zahlen dürften ihnen kein allzu großes Kopfzerbrechen bereiten. Eine Million sind in Peking eine bessere dim-sum-Warteschlange. Sie gewinnen Kriege, indem sie Tausende und Abertausende von Milizionären als Kanonenfutter ins Feindesland entsenden, bis dem Gegner die Munition ausgeht. Stalin hatte ganz recht: ›Der Tod eines Einzelnen ist eine Tragödie, der Tod von Millionen ist Statistik.‹ Nein, es ist eine Frage des Prinzips. Ho war ein ungehobelter Kerl, Pol Pot hingegen die Höflichkeit in Person. Er verschickte sogar Dankschreiben.«


    »Und wir sitzen wieder einmal zwischen den Stühlen«, sagte Siri.


    »Wir sind ja nun auch nicht ganz unschuldig«, rief Civilai ihm ins Gedächtnis. »Bei uns sind vierhunderttausend vietnamesische Soldaten stationiert, die mit unserer Billigung immer wieder Vorstöße auf das kambodschanische Staatsgebiet unternehmen. Wir haben Beihilfe geleistet. Die Vietnamesen haben nicht besonders viele Freunde. Sie setzen uns unter Druck, damit wir der Welt vorgaukeln, dass wir sie liebhaben. Ich fürchte, früher oder später wird unsere senile Regierung eine schwere Dummheit begehen.«


    »Wie zum Beispiel?«


    »China den Krieg erklären.«


    Siri klopfte sich auf die Schenkel und stieß ein heiseres Lachen hervor. »Na, der Krieg würde nicht lange dauern«, sagte er. »Schon am ersten Tag würde uns spätestens nach dem Morgentee die Munition ausgehen, und wir müssten mit Stöcken werfen. Was der Gegner vermutlich als Sarkasmus interpretieren würde. Und mit Sarkasmus hat noch niemand einen Krieg gewonnen.«


    »Sie sind ein sonderbarer Kauz, Dr. Siri.«


    »Also hast du dich zum Leiter dieser Denkfabrik bestellen lassen, die erkunden soll, wie es sich am elegantesten vermeiden ließe, von den Chinesen überrannt zu werden?«


    »Sozusagen.«


    »Und? Mit welchem Ergebnis?«


    »Wir konnten die Khaosan Pathet Lao dazu überreden, in ihrem Mitteilungsblatt ein Foto unseres illustren Präsidenten abzudrucken, das ihn beim Essen in dem chinesischen Restaurant auf der Samsenthai Avenue zeigt. Rein symbolisch, natürlich.«


    »Das will ich hoffen. Der Fraß ist nämlich ungenießbar.«


    »Das spielt keine Rolle. Die Chinesen werden das Foto als ein Zeichen dafür deuten, dass er insgeheim auf ihrer Seite steht.«


    »Während er sich eine Lebensmittelvergiftung holt.«


    »Diplomatie ist wahrlich nicht deine Stärke.«


    Inspektor Phosy fuhr im Schritttempo hinter dem chinesischen Transporter her, der von dem Zahnlosen und dem Menschberg gesteuert wurde. Er brauchte Zeit zum Nachdenken. Luang Nam Tha war eine abgelegene Provinz. Das Polizeirevier war mit vier Mann besetzt. Sofern sie nicht geflohen waren, saßen die Gesetzeshüter des alten Regimes entweder in den Umerziehungslagern im Norden oder hatten ein neues Leben begonnen und leugneten jegliche Verbindung zur Polizei. Sie waren zwar nicht ehrlicher gewesen, aber ungleich disziplinierter und diskreter zu Werke gegangen. Der hiesige Dienststellenleiter, ein Mann namens Teyp, hatte ein Jahr zuvor an einem Fortbildungsseminar in Vientiane teilgenommen. Dort hatte Phosy ihn kennengelernt und sich alle Mühe gegeben, aus dem kampferprobten Soldaten einen logisch denkenden, gesetzestreuen Polizisten zu machen. Was ihm weiß Gott nicht leichtgefallen war, denn mangels qualifizierterer Kandidaten hatte man Teyp vom Baum gepflückt, obwohl ihm die erforderliche Reife fehlte.


    Phosy wusste, dass Teyp und seine Gendarmen sich jeglicher Autorität beugen würden. Geld, Macht und Drohungen ließen einem Staatsbeamten ohne Hoffnung und Perspektive kaum eine andere Wahl. Hier draußen, abseits der Zivilisation, waren die Landpolizisten leichte Beute. Man spendierte ihnen ein Gläschen. Schenkte ihnen zum Neujahrsfest einen neuen Kassettenrecorder. Und schon hatte man sie in der Hand. Sie lebten Tür an Tür mit Schurken und Verbrechern, und jeder wusste, wo sie wohnten. Der Inspektor war auf sich allein gestellt.


    Und so blieb ihm eigentlich nur eins. Laut seiner Karte war die Neustadt Luang Nam Thas angelegt wie ein Gitternetz. Die Hauptstraße war die östlichste Achse. Der chinesische Laster fuhr etwa hundert Meter voraus und wollte links abbiegen. An der Ecke hielt er an und wartete darauf, dass der Inspektor zu ihm aufschloss. Stattdessen trat Phosy das Gaspedal durch, riss das Steuer herum, bog mit quietschenden Reifen in die erstbeste Seitenstraße und gab Vollgas.


    Und so fuhr er in dieselbe Richtung, aus der er am Tag zuvor gekommen war, immer nach Süden und raus aus Dodge City.
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    DISCO INFERNO


    Stunden vergingen, wie so oft in der Demokratischen Volksrepublik Laos, ohne dass etwas zu passieren schien. Keine Bekanntmachungen. Keine sichtbaren Veränderungen. Keinerlei Anzeichen dafür, dass die Zeit überhaupt irgendeinen Zweck erfüllte. Doch während dieser Periode des scheinbaren Stillstands war es den Chinesen gelungen, an der vietnamesischen Grenze ein Viertel ihrer verfügbaren Bodentruppen zusammenzuziehen. An dem Tag, als der laotische Premierminister im Rundfunk verkündete, bis Mitte der Achtzigerjahre würden zwei Drittel aller landwirtschaftlichen Betriebe kollektiviert, überfiel China den wichtigsten Verbündeten des Landes – Vietnam. Da in den laotischen Mitteilungsblättern kein Wort darüber stand und die Nachricht offenbar noch nicht bis zu den thailändischen Medien vorgedrungen war, hatten Siri und Daeng keinen Grund, ihre Reisepläne noch einmal zu überdenken.


    Ihr einziger Ausflug in dieser Zeit des Stillstands hatte sie zu dem Schrein geführt, der den Menschen gewidmet war, die sie getötet hatten. Es war ihre monatliche Pilgerfahrt. Die Partei hätte derlei Narreteien streng missbilligt – den Schrein, nicht die Toten. Deshalb hatten Siri und Daeng sich einen Ort fernab der Stadt ausgesucht. Dort hatten sie einen Baum, viele Male älter als sie selbst, mit Bändern und gesponnener Baumwolle geschmückt und seine Geister ersucht, die Seelen der Männer und Frauen anzunehmen, die derzeit nur noch in ihrer beider Herzen wohnten.


    Das alte Ehepaar hatte erst für die Unabhängigkeit von den Franzosen gekämpft, dann gegen ein mit US-Hilfsgeldern aufgepumptes Heer laotischer Royalisten. Dreißig Jahre Partisanenkrieg hatten ihren Tribut gefordert. Daeng hatte so viele Gegner umgebracht, dass sie sich an Namen nicht erinnern konnte. Weshalb sie sich, abgesehen von ein oder zwei besonders befriedigenden Morden, für eine Art Pauschalabbitte entschieden hatte, eine Generalentschuldigung, welche sich an die Verwandten all derer richtete, die durch ihre Hand gestorben waren. Sie hatte in der Schlacht getötet, zur Selbstverteidigung und im Interesse der Partei. Sie bereute nichts, doch ihre Opfer verdienten Anerkennung und Respekt.


    Siri konnte seine Geister zählen. Sein Bemühen hatte stets der Bewahrung menschlichen Lebens gegolten. In den OP-Zelten an der Front war es zu unvermeidlichen Todesfällen gekommen, und er hatte gelernt, damit umzugehen. Die Opfer besuchten ihn häufig, und sie trugen ihm nichts nach. Vier Menschen hatte er vorsätzlich getötet, drei davon eigenhändig und zur Verteidigung von Leib und Leben. Ein weiterer, eine Frau – eine royalistische Spionin, Deckname: »der Waran« –, war infolge seiner Ermittlungen zu Tode gekommen. Es handelte sich nicht direkt um Mord, eher um fahrlässige Tötung zweiten Grades. Obwohl er fest mit einem Besuch der gequälten Seele des Warans gerechnet hatte, war dieser bislang ausgeblieben. Und ein Geist musste sich zeigen, damit man ihn zur Ruhe betten konnte.


    Wie Daeng hatte auch Siri keinerlei Gewissensbisse, und doch fragte er sich oft, was wohl geschehen wäre, wenn er seinerzeit die Seiten gewechselt hätte. Dann wären seine Opfer einstige Kampfgenossen gewesen, seine Freunde. Und so empfand er keinen Hass, sondern hegte die aufrichtige Überzeugung, dass sie ein kleines Refugium in einem Randbezirk der Geisterwelt verdienten, wo sie ungestört in ein anderes Leben übergehen konnten. Auch in religiösen Dingen gilt: Die Mischung macht’s. Siri und Daeng ließen eine offene Flasche Sojamilch und eine Mango sowie zwei brennende Räucherstäbchen am Fuß des Baums zurück, und Siri murmelte als Dreingabe ein Ave Maria.


    Weder Richter Haeng noch der Frauenverband oder Dtui hatten von sich hören lassen. Die vergangenen vierundzwanzig Stunden waren zäher und langsamer verstrichen als alle anderen vierundzwanzig Stunden, an die Siri und Daeng sich entsinnen konnten. Sie standen vor einer Mauer der Verzweiflung. Madame Daengs Opiumtee diente ihr inzwischen eher zur Betäubung gegen die Unbilden des Lebens denn als bloßes Schmerzmittel. Siri verspielte bei seinen nächtlichen Pokerpartien leichtfertig so viel geschälten Reis wie nie. Köter schnappte nach allem und jedem.


    Dann endlich begann die Welt von neuem, sich zu drehen. Angekurbelt wurde sie von einer Ansichtskarte mit einer Briefmarke auf der Vorder- und einem großen Smiley auf der Rückseite. Darunter prangte eines von Herrn Geungs berühmten Herzen, deren Form an einen Gugelhupf erinnerte. Die Liebschaft des einstigen Laborassistenten entwickelte sich offensichtlich prächtig.


    Nur wenige Minuten später stand Schwester Dtui vor der Tür. Sie hatte eine schwere Erkältung und klang wie ein Kette rauchender Gangster. Sie war gekommen, um den Finger zurückzubringen und Siri mitzuteilen, dass sie den halben phasin bei Lehrerin Oum im lycée abgeliefert habe; Oum werde versuchen, die dem Stoff anhaftenden Chemikalien mittels simpler Farbtests zu identifizieren. Ihr Geruchssinn war phänomenal, doch auch sie hatte sich die gefürchtete Grippe gefangen und konnte ihrer Nase nicht mehr trauen. Sie hatten den Finger untersucht und tatsächlich Spuren von Formaldehyd gefunden. Jemand hatte sich die Mühe gemacht, das abgetrennte Glied zu konservieren. Aber das Formaldehyd war noch nicht alles. Einer von Dtuis Geistesblitzen hatte zur Entdeckung der zweiten Substanz geführt. Ihr war aufgefallen, dass der Tintenfleck von Siris Kugelschreiber über Nacht stark verblasst war. Diese Anomalie, gepaart mit der aschfahlen Hautfarbe, hatte sie auf die Idee gebracht, den Finger auf Bleichmittel zu untersuchen. Und siehe da, es war in erheblicher Konzentration vorhanden.


    Weitaus beunruhigender jedoch war ein Telegramm, das Dtui von Phosy erhalten hatte. Die Nachricht war kurz und knapp gehalten; der Inspektor bat seine Frau, in seinem gewohnt kompromisslosen Stil, das Polizistenwohnheim für ein paar Tage zu räumen und sich den Rest der Woche freizunehmen. Sie und Malee sollten bis auf weiteres untertauchen und ihren Aufenthaltsort nur ihren engsten Freunden mitteilen. Phosy betonte, er selbst befinde sich nicht in Gefahr, und es handele sich um eine reine Vorsichtsmaßnahme. Dtui war sauer, obwohl sie wusste, dass Phosy nur auf diesen Vorkehrungen bestand, weil er um die Sicherheit seiner Familie fürchtete.


    Dtui blieb gerade lange genug, um diese Nachricht zu überbringen und um ein Notquartier zu bitten, nicht aber so lange, dass sie jemanden mit ihrer Erkältung hätte anstecken können. Sie überließ es Siri, das Rätsel des Bleichmittels zu lösen, und gestand, sie habe keinen Schimmer, was der Täter damit bezweckte.


    Die alljährliche Grippewelle eroberte Vientiane im Sturm und verbreitete sich wie ein Bohnenfurz. Temperaturschwankungen, starker Regen und schwächelnde Klimaanlagen taten ein Übriges. Nachdem Dtui gegangen war, vertilgten Daeng und Siri einen halben Beutel Orangen, dennoch verspürte Daeng ein Kratzen in der Kehle, und Siri hustete sich schon seit Tagen die Lunge aus dem Leib. Da half auch keine Extradosis Vitamin C.


    Der Doktor war eben dabei, die Orangenschalen in den Komposteimer im Vorgarten zu werfen, als der Bote eintraf. »Wohnt hier ein Dr. Siri Paiboun?«, hörte Siri ihn rufen.


    Siri ging zum offenen Gartentor und erblickte einen Teenager auf einem Moped, der schon weiterfahren wollte. »Die Straßennummer und das Namensschild sprechen unbedingt dafür«, sagte Siri.


    »Eine Nachricht vom Justizministerium«, sagte der Junge und hielt den Umschlag in die Höhe, als erwarte er, dass Siri an die Bordsteinkante trat und ihn sich holte.


    »Ich habe Neuroabstroperose«, sagte Siri.


    »Was?«


    »Ein Nervenleiden. Ich kann nicht laufen.«


    »Aber Sie haben es doch auch bis zum Tor geschafft.«


    »Weil mir im Haus jemand einen ordentlichen Stups und den nötigen Schwung gegeben hat. Aber wenn ich erst einmal stillstehe, komme ich von selbst nicht wieder in Gang. Es ist ein Kreuz mit dem Alter.«


    Der Junge schaute verblüfft drein. Nach kurzem Zögern hievte er sich aus dem Sattel, ging die zwei Meter bis zum Tor und überreichte Siri den Brief.


    »Danke, junger Mann«, sagte Siri.


    Sie starrten sich an.


    »Soll ich Sie anschubsen?«, fragte der Junge.


    »Das wäre prima.«


    Mit Müh und Not erreichte Siri den Gartentisch, an dem Madame Daeng einen Großteil ihrer Zeit verbrachte.


    »Warum läufst du rückwärts?«, fragte sie.


    »Neuroabstroperose«, sagte er.


    »Klingt erfunden.«


    Er setzte sich.


    »Was ist das?«, wollte sie wissen.


    »Eine Nachricht vom Justizministerium.«


    »Willst du sie nicht öffnen?«


    »Ich bin nervös.«


    »Warum?«


    »Womöglich fordert man uns auf, unser geliebtes Heim zu verlassen und in ebenso reizvolle wie furchterregende Gefilde zu entfleuchen.«


    »Nun mach schon auf.«


    Siri ließ sich Zeit. Er zog ein toilettenpapierdünnes Blatt aus dem Umschlag und faltete es auseinander. »Und der Oscar für die beste Kamera geht an …«


    »Siri!«


    »Sie ist von Haeng.«


    »Ha! Du hast es geschafft. Gute Arbeit, werter Gatte. Sendet er Dank und liebe Grüße?«


    »Viel besser.« Er las: »Zu Händen von Dr. Siri Paiboun. Obwohl sich das Ministerium der Tatsache bewusst ist, dass Sie sich im Ruhestand befinden, benötigen wir in einer überaus wichtigen Angelegenheit Ihre geschätzte Hilfe. Inspektor Phosy weilt zurzeit in Luang Nam Tha, wo er in einem höchst sensiblen Fall ermittelt. Er hat um die Unterstützung eines forensischen Pathologen gebeten. Sollte es Ihnen und einem Ihrer Assistenten möglich sein, in den Norden zu reisen, steht am Flughafen Wattay morgen früh um fünf eine Frachtmaschine nach Luang Prabang für Sie bereit. Von Luang Prabang aus sollten Sie ohne größere Schwierigkeiten nach Luang Nam Tha gelangen können. Ich möchte nochmals betonen, dass in unserem Etat nur eine Begleitperson vorgesehen ist. Sie können diesmal nicht Ihre gesamte Entourage mitnehmen. Haeng Somboun, Leiter der Anklagebehörde und Polizeilichen Dienstaufsicht.«


    Von der amerikanischen Suchmannschaft in Xieng Khouang hatten Siri und Daeng gelernt, sich abzuklatschen. Allerdings hatten sie ihre eigene Variante entwickelt, bei der nur die Zeigefinger zum Einsatz kamen. Das hatte einfach mehr Stil.


    »Frei!«, rief Daeng so überschwänglich, dass beide einen Hustenanfall bekamen.


    »Wir fangen am besten gleich an zu packen«, sagte Siri.


    »Das dauert höchstens zehn Minuten«, rief sie ihm ins Gedächtnis. »Wenn mich nicht alles täuscht, haben wir die Sachen von der letzten Reise noch gar nicht ausgepackt. Wir sind allzeit bereit.«


    »Wie Superman«, sagte Siri. »Ich reiße mir einfach das Hemd vom Leib, und alle können mein großes S sehen.«


    »Dein großes S halte mal schön unter Verschluss, Siri Paiboun«, erwiderte Daeng lächelnd. »Das geht nur mich etwas an.«


    Die drei diensthabenden Beamten im Polizeiposten von Luang Nam Tha staunten nicht schlecht, als sie am späten Nachmittag Motorengeräusche hörten, da nur das Militär und die chinesischen Straßenbaukolonnen Benzinzuteilungen erhielten. Die Beamten standen bereits draußen auf dem Gehsteig am Rand der Schotterpiste, als Phosy in seinem Jeep vorfuhr. Er hatte zwei Mitfahrer bei sich: einen großen, dünnen Mann in einer schlecht sitzenden Mao-Jacke und eine nicht mehr ganz junge Frau mit fettigen Wangen, die aussah wie eine Ramschausgabe von Imelda Marcos. Sergeant Teyp erkannte Phosy sofort und schien ernsthaft darüber nachzudenken, ob er sich nicht rasch ein Hemd überziehen sollte, entschied sich jedoch dagegen und entbot ihm stattdessen einen halbherzigen Gruß. Ein Ausdruck der Verwunderung lag auf seinem dunkel glänzenden Gesicht.


    »Wie geht’s?«, fragte Phosy.


    »Wir … wir hatten Sie eigentlich schon heute Morgen erwartet«, sagte Teyp. »Oder vielmehr gestern Abend. Wir dachten, Sie wären abgereist, ohne … wir hatten gehört, Sie wären verschwunden.«


    »Warum sollte ich verschwinden, ohne den Auftrag erledigt zu haben, mit dem die Regierung mich betraut hat?« Phosy lächelte. »Ich dachte, wenn ich schon in einem Fall ermittele, in den womöglich chinesische Staatsbürger verwickelt sind, ist es nur recht und billig, chinesische Beobachter hinzuzuziehen. Darf ich vorstellen? Genosse Xiu Long von der Chinesisch-Laotischen Handelskommission.«


    »Beobachter«, sagte Genosse Xiu Long und entstieg dem Jeep. Während seiner Amtszeit als stellvertretender Konsul in Phongsali hatte er sich offenbar eine Reihe von Wörtern angeeignet, nicht jedoch die Fähigkeit, sie zu sinnvollen Sätzen zu verknüpfen, weshalb er sich in Begleitung seiner Dolmetscherin Frau Loo befand. Obwohl Phosy kein Wort Chinesisch sprach, konnte er sich des Eindrucks nicht erwehren, dass Frau Loo bisweilen recht wählerisch war, was die Weitergabe von Informationen an ihren Vorgesetzten betraf.


    »Leider hat das Schreiben, das wir ihm vom Polizeipräsidium in Vientiane geschickt haben, den Genossen Xiu Long nicht erreicht«, erklärte Phosy dem Polizisten. »Dennoch war er so freundlich, alles stehen und liegen zu lassen, um uns bei den Ermittlungen zu helfen.«


    Phosy blickte zu Frau Loo, die sich widerwillig dazu herabließ, ein paar Brocken zu übersetzen. Ihr Vorgesetzter nickte lächelnd. »Helfen«, sagte er.


    Phosy ging an den drei Beamten in ihren ehemals weißen T-Shirts vorbei und betrat das kleine, offene Gebäude. Wollte man dem handgemalten Schild über dem Eingang Glauben schenken, war dies das Polizeipräsidium von Luang Nam Tha.


    »Also«, sagte Phosy, schleuderte die Schuhe von den Füßen und machte es sich in einem Bambusschaukelstuhl bequem. »Wer bringt mich auf den neuesten Stand?«


    Der Chinese ließ sich ihm gegenüber auf einer Holzbank nieder; den drei Polizisten draußen in der Sonne war augenscheinlich nicht ganz wohl in ihrer Haut.


    »Wir dachten … äh … wir dachten, Sie würden lediglich das Dokument unterzeichnen«, sagte Teyp und gesellte sich zu ihnen unter das Dach.


    »Ach ja? Was denn für ein Dokument?«, fragte Phosy.


    »Das Dok … das Dokument, das wir nach Vientiane schicken müssen.«


    »Na, dann lassen Sie mal sehen.«


    »Es … das … das geht leider nicht …«


    »Sie müssen sich schon entscheiden, guter Mann. Soll ich dieses ominöse ›Dokument‹ nun unterschreiben oder nicht?«


    »Es ist bereits unterschrieben.«


    »Was Sie nicht sagen. Und wer hat es unterschrieben?«


    »Wir dachten, Sie wären abgereist und … und hätten vergessen, es zu unterschreiben.«


    »Wie könnte ich etwas vergessen, von dem ich nichts weiß? Also, wer hat es unterschrieben?«


    »Genosse Goi.«


    »Das klingt nach einem hohen Tier. Wer ist dieser Goi, der Provinzgouverneur?«


    »Nein.«


    »Sondern …?«


    »Der Leiter des chinesischen Straßenbauprojekts.«


    »Tatsächlich? Dann zeigen Sie mir das Dokument.«


    »Ich …«


    »Das ist ein Befehl.«


    Teyp ging an seinen Schreibtisch und holte eine Banane daraus hervor, die als Beschwerer für einen braunen Umschlag diente. Die Banane erinnerte Phosy daran, dass er seit zwanzig Stunden nichts gegessen hatte. Er wies den kleinsten der drei Beamten an, ihm selbst und seinen Gästen unverzüglich etwas Essbares zu beschaffen. In der Zwischenzeit würden sie sich mit Tee begnügen müssen. Der kleine Polizist eilte davon.


    Teyp reichte Phosy den Umschlag. Er war zugeklebt. Lächelnd schob der Inspektor den kleinen Finger unter die Lasche und riss ihn auf. Er enthielt ein Blatt gräulichen Papiers mit einer recht kurzen, maschinenschriftlichen Erklärung. Sie besagte, dass Inspektor Phosy nach eingehender Untersuchung zu dem Schluss gelangt sei, dass in den Zwischenfall, der zum Ableben der beiden Dorfvorsteher geführt hatte, keinerlei Chinesen verwickelt gewesen seien.


    Phosy sah zu dem Polizisten hoch, der auf seine nackten Füße starrte. »Wie es aussieht, bin ich nicht nur schwerer Legastheniker«, sagte Phosy, »sondern habe diesen Stuss obendrein längst unterschrieben, adressiert und freigemacht. Haben Sie dafür eventuell eine Erklärung?«


    Sergeant Teyp wusste keine Antwort.


    »Na schön, Vorschlag zur Güte«, sagte Phosy und riss den Brief in immer kleinere Fetzen. »Nehmen wir an, Sie wussten nicht, dass der Genosse Goi diesen Brief mit meinem statt mit seinem Namen unterschrieben hat. Nehmen wir an, Sie glaubten, er habe einen direkten Draht zum Ministerium. Nehmen wir ferner an, ich werde in meinem Bericht mit keinem Wort erwähnen, dass Sie und Ihre Leute schon jetzt gegen acht Vorschriften und zwei Gesetze verstoßen haben, und Sie können noch einmal bei null anfangen. Und nehmen wir schließlich an, hier oben haben nicht die chinesischen Straßenbauer das Sagen, sondern Sie. Was halten Sie davon?«


    Sergeant Teyp nickte und sagte leise: »Danke, Herr Inspektor.«


    Phosys Selbstvertrauen war nicht halb so groß, wie er sie glauben machen wollte, doch der Sergeant und seine Männer durften unter keinen Umständen an ihm zweifeln. »Wir haben ein System. Gesetze. Alles, was hier passiert, wird unverzüglich nach Vientiane gemeldet. Sie sind Beamte der laotischen Polizei. Das dürfen Sie niemals vergessen. Wenn wir in einem Fall nicht ermittelt haben, geben wir auch keine Erklärungen heraus, in denen das Gegenteil behauptet wird. Und jetzt bringen Sie mich auf den aktuellen Stand.«


    Streng genommen gab es in Laos keine Gesetze. Zwar hatte das Ministerium eine Liste von Vergehen und entsprechenden Strafmaßnahmen erstellt, doch das Justizwesen steckte noch in den Kinderschuhen, und die Rechtsprechung lag in den Händen alter Armeeoffiziere und Ortsvorsteher, die die schwammigen Vorgaben auslegten, wie es ihnen beliebte. Dennoch schien Phosy mit seiner Standpauke einen Nerv getroffen zu haben, denn ein Anflug von Stolz erhellte die Miene des Sergeanten. Plötzlich spürte Phosy die wunden Stellen, wo er morgens mit dem Stock traktiert worden war.


    Auf dem Weg zum Aktenschrank nahm Teyp sein Hemd von der Stuhllehne und streifte es über. Er zog eine Schublade auf und durchforstete die Akten. Plötzlich platzte die bislang stumm gebliebene Frau Loo mit einem Wortschwall heraus.


    »Hier«, sagte der Sergeant und hielt die Akte in die Höhe.


    »Lesen Sie vor«, sagte Phosy.


    »Jawohl.«


    Teyp ließ sich an seinem Schreibtisch nieder, nannte das Datum der Tat und die Namen der ermittelnden Beamten. »Da es hier oben keine funktionsfähigen Telefone gibt, wurden wir von einem Dorfbewohner auf die Tat aufmerksam gemacht, der von einem Armeetransporter mitgenommen worden war«, las Teyp. »Er führte uns zu einer Lichtung in einer Schlucht unweit von Muang Se. Das ist ein Yao-Dorf, und nur wenige Einwohner sprechen Laotisch, unter ihnen auch unser Wachtmeister Buri. Dort stießen wir auf die Leichen von Vorsteher Mao, dem Yao, und Vorsteher Panpan, dem Akha, die mit dem Gesicht nach unten im Schlamm lagen. Beide hatten multiple Verletzungen erlitten. Beide trugen weder Hemd noch Sandalen, nur Fußballshorts. Es hatte den Anschein, als seien sie von unbekannten Angreifern überwältigt worden. Am Tatort wurden zwei angespitzte Bambusstäbe mit Blutanhaftungen gefunden. Gezeichnet, Sergeant Teyp Bounyamate.«


    Einen Moment lang herrschte Schweigen.


    »Wie?«, sagte Phosy. »Das ist alles?«


    »Jawohl.«


    »Keine Zeugen?«


    »Nein.«


    »Niemand hat etwas Ungewöhnliches bemerkt? Oder eine Ahnung, was die beiden Männer dort wollten und warum sie keine Hemden trugen?«


    »Wir sind davon ausgegangen, dass sie Brennholz geschlagen oder Früchte gesammelt hatten.«


    »Und haben Sie Reisig oder Obst bei ihnen gefunden?«


    »Nein. Wir sind davon ausgegangen, dass die Angreifer es haben mitgehen lassen.«


    »Ebenso wie ihre Hemden und Sandalen?«


    »Nein, Inspektor. Die lagen ordentlich gefaltet auf einem Baumstamm.«


    »Und dieses Detail hielten Sie für zu unwichtig, um es in Ihrem Bericht zu erwähnen?«


    Der Sergeant ließ seinem Körper mit einem langgezogenen Seufzer alle Luft entweichen und stützte sich auf seinen Schreibtisch. Es war eine physische Manifestation der Verzweiflung, ein Ritual, das Phosy in diesen entmutigenden Zeiten immer wieder beobachten konnte, bei anderen und bisweilen auch bei sich selbst. Der Schreibtisch knarrte in der gleichen Tonart wie Phosys Büropult in Vientiane.


    »Inspektor Phosy«, sagte Teyp. »Ich kann nur mit einem Finger tippen, und die Schreibmaschine ist ein Monstrum. Manche Tasten muss man mit dem Hammer malträtieren, um einen Buchstaben aufs Papier zu bannen. Wenn ich unwichtige Einzelheiten auslasse, spare ich einen halben Arbeitstag.«


    »Ach ja? Und mit wie vielen Straftaten und Ordnungswidrigkeiten musste sich Ihr völlig überlastetes Revier in den vergangenen vier Wochen so herumschlagen?«


    »Wir haben eine ganze Reihe kommunaler Aufgaben«, sagte Teyp. Er schien gekränkt.


    »Den Gemüsegarten nicht zu vergessen«, ergänzte Wachtmeister Buri.


    »Genau«, sagte der Sergeant und nickte.


    »Verstehe. Und ein Tag hat nun mal nur vierundzwanzig Stunden«, sagte Phosy. Er ließ den Inhalt des Berichts innerlich Revue passieren. Viel hatte er sich nicht merken müssen. »Was ist Panpan eigentlich für ein Name?«, fragte er. »Nach Akha klingt er jedenfalls nicht.«


    »Der Mann hieß Pan«, sagte Teyp. »Aber er war ein starker Stotterer.«


    »Aha«, machte Phosy und kratzte sich am Kopf. »Na, dann sehen wir uns den Tatort doch mal an.«


    Die Polizisten sahen erschrocken drein.


    »Im Ernst?«, fragte Teyp mit schriller Kleinmädchenstimme.


    »Natürlich«, sagte Phosy.


    »Aber …«


    »Aber, aber, aber. Ich kann es nicht mehr hören.«


    »Es ist schon ziemlich spät, und das … ist mit den Dorfbewohnern nicht abgesprochen.«


    »Dann steht ihnen ja eine angenehme Überraschung bevor«, sagte Phosy. »Gehen wir.«


    Sie fuhren auf einer tadellosen Schotterpiste vor sich hin: Phosy, Sergeant Teyp, Wachtmeister Buri, Genosse Xiu Long und Frau Loo. Phosy war mit sich und der Welt zufrieden. Seine Entscheidung, zu seinem Schutz einen Alibi-Chinesen mitzunehmen, hatte sich bezahlt gemacht. Mit den Vorschriften hatte das nichts zu tun. Er wusste, dass der Zahnlose alles daransetzen würde, die chinesischen Straßenbaukolonnen von jedem Verdacht reinzuwaschen. Aus welchem Grund der Mann dieses Anliegen so aggressiv verfolgte, wusste Phosy nicht zu sagen. Doch sein Instinkt verriet ihm, dass aus einem gewissenhaften Polizisten hier, im hohen Norden, ganz schnell ein toter Polizist werden konnte. Und diese Gefahr ließ sich erheblich reduzieren, wenn ein chinesischer Beobachter die Ermittlungen begleitete. Ursprünglich hatte er einen kleinen Beamten oder Soldaten bitten wollen. Niemals hätte er sich träumen lassen, dass ein so hochrangiger Kader wie Xiu Long erstens abkömmlich und zweitens reisewillig war. Phosy war darüber so verwundert, dass er sich fragte, welche Motive den Mann bewogen haben mochten, auf Einladung eines einfachen Polizisten die Grenze zu überqueren. Die Handelsmission und das Konsulat in Phongsali und Oudomxai waren von den Laoten auf Grund der antichinesischen Stimmung in Vientiane geschlossen worden. Xius derzeitiges Büro befand sich in Mengla hinter der chinesischen Grenze. Warum war er so erpicht darauf, nach Laos zurückzukehren?


    Aber das spielte keine Rolle. Xiu war seine Versicherung. Der Zahnlose wusste von Phosys Familie. Allein hatte Phosy nicht die geringste Chance. Im besten Falle würde er tödlich verunglücken, seine Leiche spurlos verschwinden. Im schlimmsten Fall konnte Dtui und Malee etwas zustoßen. Phosy musste Vorsorge treffen und sich für das Duell mit dem furchteinflößenden Alten wappnen – dem Leiter des chinesischen Straßenbauprojekts, wie er inzwischen wusste.


    Nach seiner Flucht aus Luang Nam Tha war Phosy zum chinesischen Grenzübergang in Ban Boten gefahren. Das Dorf bestand zwar nur aus einer Handvoll strohgedeckter Hütten, und doch herrschte hier reger Verkehr. Die Beamten, die den – politisch hochbrisanten – Kontrollpunkt bewachten, schienen ihr Metier zu beherrschen. Phosy kannte den Leiter der Mannschaft, einen Oberleutnant. Nach kaum einer halben Stunde hatten sie ihm einen Passierschein ausgestellt und die Armeeposten entlang der Strecke informiert. Nach einer weiteren Stunde war er in Mengla. Als hochrangiger laotischer Beamter durfte er mit einem unfreundlichen Empfang im neuen Handelsbüro rechnen. Die Chinesen hatten auf ihre Ausweisung nicht eben begeistert reagiert. Sie hatten sich die Lastwagen zurückgeholt, die sie den Städten im Norden gestiftet hatten, ihr gesamtes Mobiliar darauf verladen und die Gebäude dem Erdboden gleichgemacht. Einen Tag später waren sie vollzählig nach China zurückgekehrt, mit ihren laotischen Frauen und Freundinnen im Schlepp.


    Doch das tat dem Handel keinen Abbruch. Das neue Büro war flugs eröffnet, und wohlhabende Laoten, die mit der Volksrepublik Geschäfte machten, konnten die Grenze problemlos passieren.


    Und so wurde Phosy herzlich willkommen geheißen. Die Konsulatsangestellten sprachen Laotisch. Kaum hatten sie von der Mission des Inspektors erfahren, geleiteten sie ihn in Xiu Longs Dienstzimmer im ersten Stock, wo Frau Loo für den Direktor übersetzte. Xiu erhob sich von seinem Schreibtisch, übergab seinem Buchhalter die schwere Formularmappe und folgte Phosy zu dessen Jeep. Frau Loo war weit weniger enthusiastisch. Sie inszenierte einen mittleren Aufstand, bis man ihr schließlich erlaubte, zu Hause vorbeizufahren und eine kleine Reisetasche zu packen. Die Grenzbeamten hüben wie drüben fielen aus allen Wolken, als sie sahen, wen Phosy da bei sich hatte. Am laotischen Kontrollpunkt machte der Inspektor halt, um sich zu vergewissern, dass seine Nachricht in Vientiane angekommen war. Der Leutnant nickte lächelnd, wünschte ihm gute Fahrt, und nur fünf Stunden nach seiner Ausreise war er zurück in Laos.


    Es war ein für laotische Verhältnisse untypischer Tag gewesen. In einem Land, wo die einfachsten Dinge bisweilen eine halbe Ewigkeit in Anspruch nahmen, hatten die Ereignisse sich förmlich überschlagen: die Drohungen, die Grenze, die Rekrutierung einer Polizeieinheit und nun auch noch die Besichtigung des Tatorts. Manchmal hatte er den Eindruck, dass die Zeit umso schneller lief, je weiter man sich China näherte.


    Da Phosy zwar mehrere Regionalsprachen, aber kein Yao beherrschte, war er auf Wachtmeister Buris Übersetzungskünste angewiesen. Der junge Mann blickte ständig zu seinem Sergeanten, als habe er Angst, sich zu verplappern. Die beiden hatten keine Gelegenheit gehabt, sich heimlich abzusprechen. Das Dorf war der übliche Mischmasch aus Bambus und Stroh, zusammengehalten von blühenden Sträuchern, Wäscheleinen und Plastikrohren, die wie Spinnenbeine aus einem Wassertank auf dem Dorfplatz ragten. Der stellvertretende Ortsvorsteher schien sich über ihr Erscheinen nicht sonderlich zu wundern. Er führte sie auf einem schmalen Pfad an der Versammlungshütte vorbei zu der Lichtung, wo sie die Leichen gefunden hatten.


    An einer Stelle war das Unkraut mit Blut buchstäblich getränkt; inzwischen hatte es sich schwarz verfärbt, doch der Geruch war unverkennbar. Im Gras lagen zwei angespitzte Bambusstäbe. Einer war entzweigebrochen worden. An beiden klebte Blut. Am anderen Ende der Lichtung erblickte Phosy die über einen Baumstamm drapierten Hemden. Davor standen, ordentlich aufgereiht, zwei Paar Sandalen. Und auf den Hemden thronten, zum Erstaunen des Inspektors, zwei Kopfbedeckungen – eine Baseballmütze und ein Strohhut. Rings um die Lichtung gab es weder Obstbäume noch Gemüsebeete, nicht einmal abgebrochene Zweige oder dergleichen.


    Dem Dolmetscher zufolge waren die beiden Männer Freunde gewesen. Saufkumpane. Doch der Vorfall hatte sich frühmorgens zugetragen, und leere Flaschen waren nirgends zu entdecken.


    »Wahrscheinlich wollten sie im Wald arbeiten und wurden von Banditen überfallen«, sagte Sergeant Teyp.


    Phosy lächelte und setzte den Namen des Sergeanten im Stillen auf seine Liste der Verdächtigen. »Könnte sein«, sagte er, »aber wo ist ihr Werkzeug?«


    »Vermutlich gestohlen«, sagte der Sergeant.


    »Ohne überhaupt benutzt worden zu sein? Möglich. Aber welcher Arbeiter würde Hut, Hemd und Sandalen ausziehen, bevor er sich ans Werk macht? Was herrscht hier bei Sonnenaufgang für eine Temperatur? So um die fünf, sechs Grad?«


    »Ungefähr«, sagte der Wachtmeister.


    »Ein bisschen kühl für einen Striptease, finden Sie nicht?«


    »Ja, Inspektor.«


    »Und warum sollten Banditen zwei wehrlose Männer überfallen?«


    »Vielleicht eine geschäftliche Auseinandersetzung«, gab der Sergeant zu bedenken.


    »Das Dorf macht nicht gerade den Eindruck, als ob unsere Herren Vorsteher besonders geschäftstüchtig gewesen wären. Von Überfluss und Reichtum keine Spur. Und wenn man jemanden aus geschäftlichen Gründen aus dem Weg räumen will, macht man kurzen Prozess. Man jagt ihm eine Kugel in den Kopf oder ein Messer ins Herz. Und bringt ihm nicht etwa diverse Schnitte bei, noch dazu mit einem Bambusstab, und sieht zu, wie er langsam verblutet. Nein. Die beiden Männer sollten eine Lehre erteilt bekommen. Sie hatten jemandem ans Bein gepinkelt, und das hier war die Quittung.«


    »Das ist eine interessante Theorie«, sagte der Sergeant, »aber da es keine Zeugen gibt, werden wir die Wahrheit wohl nie erfahren.«


    »Mag sein. Trotzdem würde ich mich morgen gern mit beiden Stammesfraktionen der Dorfbewohner unterhalten.«


    »Die haben wir längst vernommen.«


    »Davon stand aber kein Wort im Bericht«, rief Phosy ihm ins Gedächtnis. »Und ein Bericht ohne Vernehmungsprotokoll hat diese Bezeichnung nicht verdient. Sieht ganz so aus, als ob Sie einem zweiten Finger das Tippen beibringen müssten, Sergeant.«


    »Aber …«


    Phosy legte den Finger auf die Lippen. »Pst«, machte er. »Was war das?«


    Sie alle lauschten, hörten jedoch nichts als die Insekten und das Wispern des Windes in den trockenen Blättern.


    »Also, ich …«, begann der Sergeant.


    »Horchen Sie!«, sagte Phosy.


    Sie standen still und taten wie geheißen.


    »Bee Gee«, sagte eine Stimme.


    Sie fuhren herum und sahen, wie Genosse Xiu Long sich in den Dschungel aufmachte. Niemand hatte einen Schimmer, was er gesagt hatte. Aber er lächelte und schien sich in einem unhörbaren Rhythmus zu bewegen. Er fing an zu singen. Seine melodische Begabung hielt sich zweifellos in Grenzen, doch jetzt begannen auch sie die Musik zu hören. Phosy lief dem Chinesen hinterdrein.


    »Inspektor Phosy, so bleiben Sie doch …«, rief Sergeant Teyp, aber es war schon zu spät. Stattdessen folgten die Polizisten den beiden Besuchern durch den Busch. Frau Loo setzte sich auf den Baumstamm und schmollte.


    Nicht lange, und Phosy hatte den hüpfenden Genossen eingeholt, der sich königlich zu amüsieren schien. Er schmetterte aus vollem Hals. Das Unterholz war nicht besonders dicht, und so konnten sie auf nahezu direktem Weg zur Quelle der Musik vordringen.


    Sie waren noch keine zweihundert Meter gegangen, aber das Lied war bereits deutlich zu hören. »Ah ha ha ha, stayin’ alive, stayin’ alive.«


    Was auch immer das bedeuten mochte. Xiu Long schien den Text auswendig zu können. Er verlangsamte seine Schritte. Plötzlich war der Wald zu Ende, die Discomusik infernalisch laut. Vor ihnen drängten sich Hunderte, wenn nicht Tausende von Behelfsunterkünften, Zelte, Grashütten und Wellblechschuppen. Dahinter erstreckte sich eine Reihe von Volleyball- und Badminton-Sandplätzen, auf denen sich Spieler tummelten, die von mehreren Hundert Zuschauern angefeuert und bejubelt wurden. Und unmittelbar vor Phosy saß eine kleine Gruppe von Männern über ein Damebrett gebeugt. Aus dem Radiorekorder, der neben ihnen auf dem Boden stand, plärrte das Lied.


    »Ah ha ha ha, stayin’ alive, stayin’ alive.«


    Phosy setzte sich auf einen Baumstumpf und ließ die Szene auf sich wirken. Die rosarote Sonne versank über der Barackensiedlung der chinesischen Straßenbaukolonne Nummer sechs. Keine dreihundert Meter vom Schauplatz eines Mordes entfernt hauste ein Heer von Wanderarbeitern vom chinesischen Festland. Kein Wunder, dass beide Seiten brennend daran interessiert waren, den Mord an den Dorfvorstehern aufzuklären. Die Zahl der Verdächtigen ging in die Tausende.


    »Bee Gee«, sagte Xiu Long.
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    DEM TRANK SEI DANK


    Die Frachtmaschine nach Luang Prabang war völlig überbucht. Kisten, Säcke und in winzige Gitterkäfige gepferchte Schweine stapelten sich bis zur Decke. Die Aussicht auf einen Sitzplatz war verschwindend gering. Zwar hatten Siri und Daeng ein Billett des Ministeriums, das ihnen bevorzugte Behandlung garantierte, doch das galt auch für die anderen Wartenden am Flughafen Wattay. Sie alle hofften, einen Platz an Bord der Maschine zu ergattern. Sie standen nun schon seit vierzig Minuten Schlange. Aus Erfahrung wusste Siri, dass es einen wilden Ansturm auf das Flugzeug geben würde, sobald die Glastüren geöffnet wurden, und nur die Ersten zwanzig würden an Bord gelangen. Auf diese Weise machte der Sozialismus den Alten und Lahmen Beine.


    Siri trat an das große Fenster und ließ den Blick über das Rollfeld schweifen. Der für die Platzzuweisung verantwortliche Beamte stand an der Tür und ließ die sogenannten »milden Gaben der Überredung« diskret in seiner hohlen Hand verschwinden: Briefumschläge, deren Besitzer sich davon einen Wettbewerbsvorteil erhofften. Zu Zeiten des alten Regimes hatte diese Methode bestens funktioniert, doch die neue Generation besaß die Frechheit, das Schmiergeld zu kassieren, ohne eine angemessene Gegenleistung zu erbringen. Gute Korruption war eine Kunst, die zu erlernen man Jahrzehnte brauchte. Und so würde es wohl noch ein Weilchen dauern, bis sie zu neuer Blüte fand.


    Mit einem ebenso breiten wie selbstgewissen Lächeln kehrte er zu Daeng zurück.


    »Plan?«, fragte sie.


    »Komm mit.«


    Sie verließen den Abflugschuppen durch den – jetzt unbewachten – Eingang und gingen an der Längsseite des Gebäudes entlang, wobei Siri seine Frau nach Kräften stützte. Sie hielten schnurstracks auf jenen Teil des Rollfelds zu, wo die drei verbliebenen Gangways standen. Er setzte Daeng und ihr Gepäck auf die zweite Stufe einer der drei Einstiegstreppen, löste die Bremse und schob. Gut geölt und luftbereift, ließ sie sich erstaunlich leicht bewegen.


    Der Pilot der Frachtmaschine streckte den Kopf aus dem Cockpitfenster und beobachtete das wütende Getümmel ehemals wohlgesitteter Genossen, die sich darum prügelten, eine Stunde lang auf einem Sack Zwiebeln hocken zu dürfen. Der Copilot, der anhand einer Checkliste die Instrumente überprüfte, blickte verwundert auf, als es an der Cockpittür klopfte. Seine Verwunderung wurde noch größer, als er das betagte Pärchen sah, das lächelnd durch das Fenster linste. »Ja?«, brüllte er gegen den Lärm der Propeller an.


    »Seien Sie ein braver Junge und machen Sie die Tür auf«, schrie Daeng.


    Der Copilot stieß den Piloten in die Seite, der ins grelle Licht der aufgehenden Sonne blinzelte, die sich schwerfällig über den Horizont hievte. Er zog die Sonnenbrille aus seiner Brusttasche und setzte sie auf. Da erst erkannte er das Gesicht seiner Lieblingsnudelköchin.


    »Madame Daeng!« Er lächelte. »Was machen Sie denn da draußen?«


    »Um Einlass betteln«, schrie sie.


    »Na los, Phot«, sagte der Pilot zu seinem Copiloten. »Du kannst unsere Fluggäste doch nicht im Regen stehen lassen.«


    Nach einigem Gangway-Gerücke und -Geschiebe machte das greise Duo es sich gleich hinter dem Cockpit auf einem Stapel Säcke mit einer unbekannten pulverartigen Substanz bequem. Daeng versprach dem Piloten eine dreifache Portion ihrer berühmten Nudeln Nr. 2 auf Kosten des Hauses, sobald ihr Haus wieder ein Dach und vier Wände hatte.


    Phosy erwachte mit einem steifen Rücken und unzähligen Flohbissen. Man hatte ihn in einem Gebäude an der Hauptstraße untergebracht, das dereinst zum Hotel umgebaut werden sollte. Bis dahin jedoch war es nur ein ungenutztes Restaurant mit leerstehender erster Etage. Xiu Long und Frau Loo hatten in einer der zahlreichen Filialen der »Chinesischen Außenhandels-GmbH« übernachtet, die man in Vientiane »Spionagenester« zu nennen pflegte.


    Der Geschäftsführer hatte den ehemaligen Konsul und seine Dolmetscherin um sieben zu Phosys Hotel gebracht. Er war die typisch laotische Karikatur eines Chinesen, bis hin zu dem grauenhaften Akzent und den langen Borsten, die dem Muttermal an seinem Kinn entsprossen und die Haare auf seinem Kopf zahlenmäßig bei weitem überstiegen.


    Xiu Long sprach mit Frau Loo, die mit knappen Worten weitergab, dass Herr Woo ihnen für den Notfall seine Hilfe angeboten habe. So groß konnte Phosys Not gar nicht sein, dass er diese Offerte jemals angenommen hätte. Genau wie dem Genossen Civilai waren Phosy die Chinesen höchst suspekt. Den Ergebnissen der Volkszählung zufolge war die Zahl der in Laos lebenden Chinesen zwischen 1931 und 1960 von dreitausend auf fünfzigtausend angewachsen. Wenn das so weiterging, würde es nicht einmal mehr zwanzig Jahre dauern, bis man als Laote im eigenen Land keine Arbeit mehr bekam, wenn man nicht fließend Chinesisch sprach. Woos gab es in jeder Stadt und jedem Dorf, und sie vermehrten sich wie die Karnickel. Phosy half Xiu Long und Frau Loo in seinen Jeep und beobachtete im Rückspiegel, wie Woo ihnen zum Abschied winkte.


    Zuerst machten sie in dem kleinen Krankenhaus Station, wo die beiden Leichen aufbewahrt wurden. Hinter der Verwaltungshütte gab es einen betonierten Raum, den die Besucher längst gerochen hatten, als sie von seiner Existenz erfuhren. Alle Beteiligten hätten die beiden Toten am liebsten schleunigst in ihre Dörfer zurück expediert, damit sie nach ihren jeweiligen Sitten und Gebräuchen eingeäschert werden konnten. Doch Phosy hatte darauf bestanden, sie an Ort und Stelle zu belassen, bis er sie sich angesehen hatte. Da es keine elektrische Kühlung gab, waren die Leichen in verschiedene Kräuterblätter gewickelt und in der Nähe eines offenen Fensters platziert worden. Zwar herrschten seit den Morden recht gemäßigte Temperaturen, dennoch lag ein beißender Verwesungsgeruch in der Luft.


    Da Frau Loo sich standhaft weigerte, den Jeep zu verlassen, betraten Phosy und Xiu Long den Raum allein und schlugen das Kräuterleichentuch zurück. Die Wunden waren tief und hässlich, und schon machten sich die Maden über den Festschmaus her. Phosy war kein Dr. Siri. Er konnte lediglich den Tod der beiden Männer feststellen und vermochte weiter nichts zu erkennen, als dass sie mit großen, spitzen Waffen angegriffen worden waren.


    Xiu Long beugte sich über die Verstorbenen und betrachtete sie fasziniert. »Tot«, sagte er.


    Als sie zum Polizeiposten zurückkamen, stand ein NJ-130-Transporter davor. Hinter der verdreckten Windschutzscheibe saß der Menschberg, der Phosy tags zuvor mit einem AK-47 bedroht hatte, auch wenn er heute unbewaffnet schien. Die Ohren des Mannes ruhten fest und fleischig auf seinen Schultern. Neben ihm saß eine Kindfrau mit gepudertem Gesicht und rotgeschminkten Lippen. Sie konnte kaum über das Armaturenbrett sehen. Der Fahrersitz war leer.


    Phosy kletterte aus seinem Jeep und marschierte an dem offenen Fenster des Lastwagens vorbei. Der Fettsack stieß eine Art Knurren hervor. Grinsend ging der Inspektor weiter auf das offene »Polizeipräsidium« zu.


    Der zahnlose Vorarbeiter Goi kam ihm entgegen und legte ihm eine Hand auf die Brust. »Wohin so eilig?«, fragte er.


    Phosy warf einen Blick auf die Hand und trat einen halben Schritt zurück. »Schon mit dem Stock hatte ich so meine Schwierigkeiten«, sagte er. »Fettige Pfoten sind mir ein noch größeres Gräuel. Würde Ihre Enkeltochter nicht im Führerhäuschen sitzen und uns zusehen, hätte ich Ihnen längst das Handgelenk gebrochen.«


    In den Augen des Vorarbeiters loderten rotglühende Feuer. Hätte er Zähne gehabt, er hätte sie gefletscht. Phosy sah es ihm deutlich an: Dieser Mann hatte getötet. Er war Herr über Leben und Tod, und die Gewissheit, jedem, der sich ihm entgegenstellte, ungestraft das Messer an die Gurgel setzen zu können, machte ihn unverwundbar. Doch im Unterschied zu einem Säufer, der bei einer Kneipenschlägerei mit einer abgebrochenen Flasche auf seine Kontrahenten losgeht, war dieser Mann gerissen und intelligent. Er plante. Er hatte sich unter Kontrolle. Und das machte Phosy am meisten Angst.


    Vorarbeiter Goi sah Phosy über die Schulter, und als Xiu Long aus dem Jeep stieg, nickte er dem Chinesen zu. Vielleicht lächelte er sogar, aber Gesichtsausdrücke ließen sich bei diesem Mann bestenfalls erahnen. Er trat einen Schritt vor und streckte erneut die Hand aus. Diesmal wischte er mit den Fingerspitzen Staubflusen vom Hemd des Inspektors.


    »Cleverer Vientianese«, sagte er, so leise, dass es außer ihnen beiden niemand hören konnte, »immerhin ist es Ihnen gelungen, ein paar Lecks in Ihrem Leben zu stopfen, fürs Erste jedenfalls.«


    »Keine Ahnung, wovon Sie reden«, sagte Phosy.


    »Ihr chinesischer Anstandswauwau wird Ihnen nicht ewig das Pfötchen halten. Und wenn mich nicht alles täuscht, sind Ihre Frau und Ihre Tochter kurzfristig verreist. Aber Sie würden sich wundern, wie klein diese Welt doch ist. Wie leicht sich jemand aufspüren lässt. Wir können …«


    Phosy zwängte sich an ihm vorbei, sodass der Vorarbeiter einen Schritt zurückweichen musste. Goi stieß mit dem Absatz gegen einen Kübel mit verwelkten Blumen, kippte hintüber und landete unsanft im Staub, ein weitaus dramatischerer Sturz, als der Inspektor beabsichtigt hatte. Er beschloss, die Gelegenheit zu nutzen.


    »Wer, zum Teufel, ist dieser Mann?«, rief Phosy den Polizisten zu, die in einer Reihe und mit offenen Mündern auf der Schwelle des Polizeipostens standen. Einer kam dem Vorarbeiter zu Hilfe und wurde für seine Bemühungen mit einem Fausthieb belohnt.


    »Finger weg!«, brüllte Vorarbeiter Goi und rappelte sich hoch.


    »Inspektor, Sie sollten wirklich nicht …«, begann Sergeant Teyp.


    »Ich habe Sie nach seinem Namen gefragt«, sagte Phosy.


    »Das ist Vorarbeiter Goi«, sagte Wachmeister Nut.


    »Und was will Vorarbeiter Goi hier?«, fragte Phosy.


    Sergeant Teyp sah erst den zahnlosen Vorarbeiter, dann Phosy entschuldigend an. »Er hilft uns von Zeit zu Zeit mit Vorräten aus oder stellt uns einen seiner Transporter zur Verfügung«, sagte er. »Er hat angeboten, uns zu dem Yao-Dorf zu begleiten.«


    »Er wird nichts dergleichen tun«, sagte Phosy. »Und sollte ich ihn auch nur in der Nähe des Dorfes oder noch einmal hier erwischen, nehme ich ihn in Gewahrsam. Haben wir uns verstanden?«


    »Weswegen?«, fragte der Sergeant.


    »Da gibt es jede Menge Möglichkeiten, vom tätlichen Angriff auf einen Polizeibeamten bis zum Führen eines Fahrzeugs ohne laotisches Kennzeichen.«


    Vorarbeiter Goi schlich in einem weiten Kreis um Phosy herum, wie ein listiger Gockel in einem Hahnenkampf, der die wunden Punkte seines Widersachers zu erkennen versucht. Der Menschberg war aus dem Transporter gestiegen und schob die Hand unter sein Hemd. Und das wohl kaum, um an einem Zeckenbiss zu kratzen.


    »Aber vielleicht können wir ihn ja auch wegen Nichttragens einer Gebissprothese in der Öffentlichkeit drankriegen«, fuhr Phosy fort. »Und wenn sein Orang-Utan die Pistole in seinem Gürtel zieht, verknacken wir die beiden wegen unerlaubten Waffenbesitzes. Was auch immer. Uns wird schon etwas Hübsches einfallen. Wie heißt der Dicke?«


    »Silo«, antwortete Wachtmeister Buri.


    »Das werde ich so schnell nicht vergessen«, sagte Phosy.


    Vorarbeiter Goi hatte seine Umlaufbahn verlassen, war zu seinem Transporter zurückgeschlichen und kletterte auf den Beifahrersitz. Er kochte vor Wut.


    »Na los, verschwindet hier«, brüllte Phosy. Er spürte jede Faser seines Körpers. Er musste die Fäuste ballen, um seine zitternden Hände zu beruhigen. Er hatte weiche Knie, und in seinem Bauch rumorte es. Es war ihm nichts anderes übriggeblieben, als sein Revier zu markieren, wenn auch nur vorübergehend. Goi hatte ganz recht. Bald würde Xiu Long nach China zurückkehren, die Polizei von Luang Nam Tha würde sich von neuem auf die Seite der Chinesen schlagen, und Phosy würde sich die Yamswurzeln von unten ansehen. Vielleicht würde die Partei seinen heldenhaften Einsatz postum mit einem Orden belohnen, wenn sein Leichnam in Vientiane eintraf. Etwas, womit Malee vor ihren Schulfreundinnen prahlen konnte.


    Vorarbeiter Goi drehte den Schlüssel, zerrte am Zündhebel und ließ den Motor aufheulen. Bevor er losfuhr, zog er die Kindfrau auf dem Beifahrersitz zu sich heran und küsste sie auf den Mund. Sie setzte sich nicht zur Wehr, sondern hing schlaff wie eine dreizehnjährige Stoffpuppe in seinem Arm. Der Vorarbeiter umklammerte das Lenkrad, trat das Gaspedal durch und steuerte geradewegs auf den Inspektor zu. Der trat nicht etwa zurück, sondern machte einen Schritt nach vorn, sodass Goi gezwungen war, ihn entweder über den Haufen zu fahren oder aber ein gefährliches Ausweichmanöver zu riskieren. Goi hatte offenbar nicht vor, ihn schon jetzt zu töten. Und so schlitterte der Laster ein oder zwei Schrecksekunden lang kreuz und quer über die Fahrbahn, ehe er in die Senkrechte fand und in einer roten Staubwolke davonpreschte.


    Phosy schnappte nach Luft. Er hatte die ganze Zeit den Atem angehalten. Der Sauerstoff stieg ihm zu Kopf, und mit einem Mal kam er sich dumm und töricht vor. Wie der Opiumjunkie, der in das Bärengehege des Hanoier Zoos gestiegen war, wusste Phosy, dass er förmlich darum bettelte, in Stücke gerissen zu werden.


    Der jüngste der drei Polizisten stieß einen Pfiff aus. Alle lächelten – nur Sergeant Teyp nicht. Doch selbst er konnte seine Bewunderung nur schwer verhehlen. Xiu Long strahlte über das ganze Gesicht. Er wandte sich an Frau Loo und stellte ihr eine Frage, aber sie brachte vor lauter Staunen kein Wort heraus. Phosy war der Held des Tages, doch da sein Ruhm nicht lange währen würde, konnte er auf Beifallsstürme getrost verzichten. Er stand mitten auf der Straße und wartete, bis sich der Staub gelegt hatte. Seine Beine waren wie Blei.


    Als das Flugzeug zur Landung in Luang Nam Tha ansetzte, verspürten Siri und Daeng leichtes Unwohlsein. Sie schoben es auf das Schaukeln und Schlingern der Maschine, die sie nach Luang Prabang befördert hatte, und den nicht minder holprigen Anschlussflug nach Luang Nam Tha in einer prähistorischen Li-2. Die niederarktischen Temperaturen nicht zu vergessen. Die Gepäckträger, die sich um das Flugzeug scharten, waren wie Sherpas gekleidet: Sie trugen Wollmützen, dicke Socken und Flip-Flops statt Bergstiefeln. Ihr freundliches Geplauder fand ein jähes Ende, als ihnen klar wurde, dass das betagte Pärchen tatsächlich kein schleppenswertes Gepäck mit sich führte. Um sich dennoch irgendwie nützlich zu machen, erboten sie sich, Daeng huckepack zu nehmen und sie zum Gästehaus zu tragen. Siri erklärte ihnen, der einzige Mann, der Hand an seine Gattin legen werde, sei er selbst, verzichtete jedoch darauf, Daeng seinerseits huckepack zu nehmen. Stattdessen fasste er sie am Arm, und sie gingen langsam über das Feld neben der Landebahn, wo Ziegen grasten und kleine schwarze Ferkel um ihre Füße herumwuselten wie junge Hunde.


    Der Weg war weiter, als Madame Chantas Skizze hatte vermuten lassen. Siri hustete auf Schritt und Tritt. Dreimal machte Daeng vor den Hütten wildfremder Leute halt, um sich ein wenig auszuruhen. Jedes Mal wurde sie von den Bewohnern mit süßem Klebreis und Tee bewirtet. Und so waren sie bester Laune, als sie den Nam-Tha-Fluss erreichten. Obwohl kein Schild auf seine Existenz hinwies, sah das kleine hölzerne Gästehaus am Ufer genau so aus, wie Madame Chanta es beschrieben hatte. Der Besitzer war ein Thai Lu aus einem Dorf elf Kilometer stromabwärts. Seine Frau hatte dort als Weberin gearbeitet, ehe die beiden die Pension eröffnet hatten. Nang Uma war eine enge Freundin Chantas. Sie bat um Entschuldigung, weil ihr Mann verreist sei und sie nicht persönlich in Empfang nehmen könne, hieß die Gäste herzlich willkommen und las Madame Chantas Empfehlungsschreiben mit sichtlicher Freude.


    »Was für Spaß«, sagte sie in stark akzentgefärbtem Laotisch, noch bevor sie die beiden auf ihr Zimmer geführt hatte. »Sie mir zeigen Ihr Hälfte.«


    Siri holte den halben sin aus seinem Rucksack und befreite ihn aus der Plastiktüte. Nang Uma nahm ihn entgegen und schlug ihn auseinander. Erst schien sie leicht verwirrt, doch dann lächelte sie. »Ist von Tante Kwa«, sagte sie.


    »Woran erkennen Sie das?«, fragte Daeng.


    »Na ja, ist auf jede Falle Lu«, sagte sie, »und Weber hier in Luang Nam Tha haben eigene Muster. Ist nicht so – wie sagt man? – nicht so viele Detail wie andere Stamm, aber leicht erkennen. Sind so nah an China, dass Weber hier oft einnähen Band aus China zu machen Streifen. Band von Maschine gemacht. Wir nicht haben. Manchmal Besatz mit Band machen, dass Brokat sieht schöner aus. Tante Kwa oft fahren zu Grenze, tauschen Seide. Sie liebt zu sehr die Rosa. Sehen Sie?«


    »Und wo finden wir diese Tante Kwa?«, erkundigte sich Siri.


    »Sie in Muang Sing. Da alle kennen Tante Kwa. Und Sie haben Glück. Jede Woche drei Bus gehen nach Muang Sing. Heute gehen Bus. Halten zwölf Uhr draußen vor Haus. So Sie haben noch genug Zeit essen Mittag.«


    »Schon?«, sagte Daeng. »Eigentlich wollten wir uns hier mit einem Freund treffen. Einem Polizisten. Er arbeitet in Luang Nam Tha an einem Fall.«


    »Wissen, wo?«, fragte Nang Uma.


    »Nicht genau, in einem Dorf ganz in der Nähe«, sagte Siri. »Aber ich nehme an, er wohnt irgendwo hier in der Stadt.«


    »Gut«, sagte Nang Uma. »Wir machen so. Sie nix nehmen Bus heute, Sie müssen warten bis Samstag für nächste. Muang Sing fünfzig Kilometer. Früher hat fast eine Tag gedauert. Jetzt wir haben Straße, dauert zwei Stunde. Ich sage, Sie nehmen Bus heute, besuchen Tante Kwa. Machen, was müssen machen. Wenn fertig, kommen zurück mit Samstag-Bus. Sie können schreiben Brief an Ihre Polizei-Freund, und ich fahren mit Fahrrad in Neustadt und gebe Mann von Polizei auf Polizeirevier. Er hat Auto?«


    »Einen Jeep«, sagte Siri.


    »Aha. Gut. Er kann fahren Muang Sing und Sie dort treffen.«


    »Und wie soll er uns dort finden?«, fragte Daeng.


    »Kein Problem. Ist Muang Sing, nicht Peking, Madame.«


    Bei ihrem frühen Mittagessen setzten sie einen Brief an den Inspektor auf. Darin teilten sie ihm mit, dass Dtui ihnen vor ihrer Abreise aus Vientiane einen kurzen Besuch abgestattet habe. Sie habe Phosys Telegramm aus dem chinesischen Grenzgebiet erhalten und sich mit der kleinen Malee an einen ihm wohlbekannten Ort begeben. Dort seien die beiden »hundertprozentig sicher«.


    Siri schlug Phosy vor, ihm bei seinen Ermittlungen zu helfen, obgleich er wusste, dass Richter Haeng die Bitte um forensische Unterstützung mit ziemlicher Sicherheit erfunden hatte. Es wäre ihm eine Ehre, schrieb er, dem großen Sherlock Phosy als sein Dr. Watson zur Seite zu stehen. Phosy hatte unzählige Stunden damit zugebracht, Siris Schilderungen von Holmes’ raffinierten Ermittlungsmethoden zu lauschen. Sie erklärten ihm, weshalb sie nach Muang Sing zu reisen gedachten, und verliehen ihrer Hoffnung Ausdruck, dass er sie dort besuchen werde, sofern sein Terminkalender dies erlaube. Wenn nicht, seien sie spätestens am Samstag wieder im Gästehaus.


    Der Zwölf-Uhr-Bus kam gegen zwei, was Nang Uma zufolge ganz normal war. Sie winkte ihnen zum Abschied und nahm den zugeklebten Briefumschlag mit zurück ins Haus. Ihr Mann saß am Gemeinschaftstisch. »Sie sind weg«, sagte sie.


    Sie ließ sich ihm gegenüber nieder, schlitzte den Umschlag mit einem Tafelmesser auf und reichte ihm den Brief. Er las ihn einmal, zerknüllte ihn und warf ihn vom Balkon in den sanft dahinströmenden Nam-Tha-Fluss.


    Phosys Besuch im zweiten Dorf verlief ganz anders als der erste. Die örtliche Polizei schien ihm etwas mehr Respekt entgegenzubringen und zeigte sich überaus kooperativ. Wachtmeister Nut erbot sich sogar, die Aktentasche des Inspektors zu tragen. Ban Bouree war ein Akha-Dorf, und Phosy sprach leidlich Akha. Das allerdings hatte er mit keinem Wort erwähnt, als sie morgens aufgebrochen waren. Kaum hatte er sich den Ältesten vorgestellt und ihnen obendrein versichert, im ganzen Land brenne niemand besseren Reiswhisky als die Akha, war er auch schon zum Liebling des Dorfes avanciert. Dass keiner seiner Begleiter verstand, was gesprochen wurde, erwies sich als enormer Vorteil. Sie durften zwar an der Zusammenkunft teilnehmen, doch er übersetzte nur gelegentlich und punktuell.


    »Wie kommen Sie mit den Chinesen aus dem Bauarbeiterlager zurecht?«, fragte er Ahpah, einen Mann in mittleren Jahren, der die Rolle des Sprechers übernommen hatte. Er hatte eine wildwuchernde Mähne, die augenscheinlich noch nie einen Kamm gesehen hatte.


    »Sehr gut, Inspektor«, sagte Ahpah ohne rechte Überzeugung.


    »Machen Sie mit ihnen Geschäfte?«


    »Anfangs haben sie uns Eier oder Schweine abgekauft. Aber wir sind arme Leute. Nach ein paar Tagen hatten sie begriffen, dass wir sie nicht durchfüttern konnten.«


    Frau Loo fuhr dazwischen. »Ich fürchte, ich muss auf einer Übersetzung bestehen.«


    »Vorgeplänkel«, sagte Phosy. »Das Eis will schließlich gebrochen werden.«


    »Vorgeplänkel«, sagte Xiu Long. Er grinste über alle vier Backen. Phosy fragte sich, wie ein Mann, der so wenig verstand, so glücklich und zufrieden sein konnte. Der Chinese zwinkerte dem Inspektor zu, der nicht recht wusste, was er davon halten sollte. Er beschloss, nicht weiter darauf einzugehen, und wandte sich wieder den Ältesten zu.


    »Irgendwelche Probleme?«, erkundigte er sich. »Mit den Chinesen, meine ich.«


    »Was heißt Probleme?«, fragte der Sprecher.


    »Ich bitte Sie. Über tausend Mann kampieren gleich hinter Ihrem Haus. Keine Saufgelage? Keine Pöbeleien? Keine Einbrüche? Niemand hat versucht, mit Ihren jungen Frauen anzubändeln?«


    »Nein«, sagte der Sprecher.


    »Nein?«


    »Und nochmals nein. Ihr Benehmen ist tadellos.«


    »Wie steht es mit Ihrem verstorbenen Vorsteher? Hat er mit den Chinesen Geschäfte gemacht?«


    »Er hat lediglich mit ihnen verhandelt.«


    »Verhandelt? Worüber?«


    »Die Pacht für das Land. Die Felder da hinten gehören unseren beiden Dörfern.«


    »Haben Sie Urkunden, die das belegen?«


    »Nein. Der Provinzgouverneur weiß, welches Land welchen Stämmen gehört. Es ist unser gemeinsamer Besitz. Darüber hat es niemals Streit gegeben.«


    »Auch nicht mit den Chinesen?«


    »Nein. Beide Dorfvorsteher haben an den Verhandlungen teilgenommen.«


    »Und wer war der Vertreter der Straßenbauer?«


    »Ihr Vorarbeiter, Goi.«


    Phosy verspürte ein Stechen zwischen den Rippen und ein Flattern im Bauch.


    »Inspektor Phosy«, sagte Frau Loo. »Ich muss doch sehr …«


    »Das Eis ist ziemlich dick«, sagte Phosy. »Ein regelrechter Gletscher. Aber wir haben’s gleich geschafft.« Sergeant Teyp flüsterte Wachtmeister Nut etwas ins Ohr, worauf dieser aufstand und sich zum Gehen wandte. »Hiergeblieben!«, sagte Phosy.


    Nut machte »Platz« wie ein trainierter Terrier.


    »Dann haben sich die beiden Dörfer die Pacht also gerecht geteilt«, fasste Phosy zusammen.


    »Halbe-halbe«, sagte der Sprecher.


    »Und von welcher Summe reden wir hier?«


    »Eine Viertelmillion.«


    »In welcher Währung? US-Dollar ja wohl kaum.«


    »Laotische Kip.«


    »Hm«, machte Phosy. Für eine Viertelmillion Kip bekam man einen recht passablen Wandkalender. Geldgier als Mordmotiv schied also aus.


    »Na schön«, sagte der Polizist. »Können Sie mir sagen, warum Ihr Vorsteher und der Yao-Vorsteher sich bei Sonnenaufgang auf neutralem Boden getroffen haben?«


    Bislang hatte der Sprecher auf Phosys Fragen knappe und offenbar auch ehrliche Antworten gegeben. Diese Frage jedoch führte zu einem regen Blickwechsel zwischen den Akha. Es ging so schnell, dass es für einen Außenstehenden kaum zu erkennen war, doch für das geschulte Auge eines Polizisten war es so klirrend schrill wie eine Lautsprecherdurchsage.


    »Nein«, sagte der Sprecher. Seine erste Lüge.


    »Was soll das heißen? Dass Sie es mir nicht sagen dürfen?«


    »Nein – wir … ich weiß wirklich …«


    Bei seinen Begegnungen mit den Akha war Phosy eines aufgefallen. Mit dem Lügen taten sie sich schwer. Sie konnten fürchterlich direkt sein und von bisweilen geradezu brutaler Offenheit, doch Unwahrheiten ließen ihnen das Blut gefrieren. Phosy formulierte seine Frage neu. »Warum haben sich die beiden Männer getroffen?«


    »Um etwas zu klären.«


    »Und was?«


    Einer der Ältesten, eine Ginsengwurzel von einem Mann, der bislang geschwiegen hatte, stand auf und ließ diverse Fingerknöchel knacken. »Ich glaube, es wird Zeit, aufs Feld zu gehen«, sagte er.


    Und damit war die Versammlung beendet. Die Ältesten verabschiedeten sich mit einem Händedruck von den Besuchern und verließen die Hütte. Phosy wandte sich lächelnd an seine verblüfften Begleiter und sagte: »Na, das lief doch ganz hervorragend. Finden Sie nicht auch?«


    Die siebenstündige Busfahrt nach Muang Sing war durch Mutter Natur verzögert und von den Geistern heimgesucht worden, die gemeinhin in Maschinen lauern. Der Kopf-hoch-Baum, der bei Kilometer 18 quer über der Straße lag, hätte eigentlich kein allzu großes Problem darstellen dürfen; er maß gerade einmal sechzig Zentimeter im Durchmesser, doch für den altersschwachen Bus war er ein unüberwindliches Hindernis. An Bord gab es weder Äxte noch Macheten, und bis zum nächsten Dorf war es eine halbe Stunde Fußweg. Der Fahrer meinte, die Lage sei völlig aussichtslos, und versuchte eine Sechzehnpunktwendung auf der schmalen Straße.


    Siri hatte das Problem im Handumdrehen gelöst. Auf dem Dach des Busses befand sich ein Korb mit Kochtöpfen, deren Besitzer sie in Muang Sing bereits sehnsüchtig erwartete. Die Fahrgäste füllten die Töpfe mit Steinen und Erde vom Straßenrand. Damit bauten sie eine Rampe, die über den Baumstamm führte. Als zupackender Lehrmeister keuchte Dr. Siri wie ein Blasebalg, als der Bus die Hürde endlich genommen hatte.


    Der Bus setzte seine Fahrt fort und machte zu Wartungszwecken noch ein paarmal halt. Bei kleineren Reparaturen wusste der Fahrer sich zu helfen, doch ein gerissener Kolben überstieg seine handwerklichen Fähigkeiten. Zehn Kilometer vor Muang Sing fraß sich der Motor plötzlich fest, und der Bus ließ sich nicht mehr vom Fleck bewegen. Und so kam es, dass Siri und Daeng auf einem Karren in Muang Sing eintrafen, der von einem Pony gezogen wurde. Das Tier und die Passagiere husteten laut. Der zwölfjährige Fahrer nicht. Dr. Siri untersuchte sich und seine Frau und gelangte zu dem Schluss, sie hätten sich bei Schwester Dtui angesteckt. Leider hatte er keinerlei Grippemittel bei sich. In Muang Sing gab es zwar eine Apotheke, doch die war schon verdunkelt und verrammelt, als das Pony daran vorbeiklapperte. Um acht Uhr abends lag die Stadt bereits im Tiefschlaf. Die Reisenden fanden noch nicht einmal ein Gästehaus.


    Auf Empfehlung des Fahrers suchten sie den für Fremdenverkehr zuständigen Kader des Ortes auf. Er überprüfte ihre laissez-passers. In seinem bescheidenen Heim sei leider kein Platz, sagte er, da dort bereits eine Reihe chinesischer Würdenträger nächtige, doch er führte sie zu einem zweistöckigen Holzhaus an der Kreuzung der beiden Hauptstraßen von Muang Sing. Es hatte keine Zimmer und – selbstredend – auch keinen Strom. Der Kader, der es kaum erwarten konnte, sich wieder seinen wichtigeren Gästen zu widmen, überließ ihnen eine Bienenwachslampe, einen Eimer Trinkwasser, Bettzeug sowie vier Kapokmatratzen, die nach Mottenkugeln stanken. Die Toilette war hinter dem Haus, und der Weg dorthin führte durch einen verwahrlosten Garten, in dem es von wildem Getier nur so wimmelte.


    Aber Ungeziefer hin oder her, wenn alte Menschen müssen, dann müssen sie. Und so wickelten Siri und Daeng sich zum Schutz gegen die Kälte in bestickte Decken, suchten sich hustend und prustend einen Pfad zum Plumpsklo, verrichteten bei Lampenschein ihr Geschäft und traten auf dem Rückweg beinahe auf eine Ratte.


    Das alte Ehepaar hatte sich gleichsam als Füllung in eine Frühlingsrolle aus durchweichten Matratzen und Steppdecken gequetscht und schmiegte sich eng aneinander – natürlich nur, um sich zu wärmen.


    »Und? Sehnst du dich immer noch nach Abenteuern?«, fragte Siri.


    »Jeder Tag mit Ihnen ist wie ein Leben voller Abenteuer, Dr. Siri«, sagte Daeng und lächelte.


    Die Bewohner von Siris Asyl für Vaganten und Herumtreiber in Vientiane zogen sich zur Nachtruhe zurück. Die Kinder lagen bereits in ihren Betten, und die Frauen standen vor der Dusche Schlange. Das Haar wuschen sie sich nachmittags, damit es an der Sonne trocknen konnte und sie möglichst wenig Zeit auf ihre abendlichen Verrichtungen verwenden mussten. Eben hatte Frau Fah sich an den Wassertrog begeben. Da die Tür sich nicht verschließen ließ, sang sie – laut und falsch.


    Einige der Männer spielten eine letzte Runde Rommé. Noo, der Waldmönch, hatte so viele Zahnstocher gewonnen, dass er sich daraus bequem eine Blockhütte hätte zimmern können; er gelobte feierlich, sie für einen guten Zweck zu spenden. Keiner der anderen bezichtigte ihn des Schummelns, obwohl es buchstäblich auf der Hand lag, dass er mit gezinkten Karten spielte.


    Aus dem Transistorradio plärrte Thai-Pop vom anderen Ufer des Mekong, unterbrochen von monotonen Werbespots für Luxusartikel, von denen die Laoten schon lange nicht mehr träumten. Was nützte einem ein Küchenmixer, wenn es weder Obst noch Gemüse gab, das man darin hätte mixen können? Sie hatten die Partie kurz unterbrochen und lauschten der Stimme einer Ansagerin, die ihnen erklärte, dass sich die Pigmentierung ihrer grässlich dunklen Haut durch tägliche Anwendung von Snowflake-Creme dauerhaft aufhellen lasse – jetzt auch in der preiswerten Halbliterdose.


    Da hörten sie den Schrei. Gongjai, ehemals Hostess in einer Karaoke-Bar, kam in ihrem Baby-Doll-Nachthemd in die Küche gestürzt. Ihr dicht auf den Fersen waren zwei Männer mit Macheten. »Diese Schweine haben mich misshandelt«, kreischte sie.


    »Halt’s Maul«, befahl Machete Eins.


    »Wer von euch ist Schwester Dtui?«, fragte Machete Zwei. Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, rammte er seine Machete in die Herz-Dame auf dem Küchentisch. Wahrscheinlich hatte er sich vorgestellt, dass der Tisch entzweigehen und alle vor Schreck laut aufschreien würden. Stattdessen blieb das schwere Messer in dem alten Teaktisch stecken, und er wurde schamrot bei dem Versuch, es wieder herauszuziehen.


    Ein dritter Mann – unbewaffnet, aber nicht minder furchteinflößend, da seine linke Gesichtshälfte auffallende Ähnlichkeit mit geschmolzenem Käse aufwies – platzte herein. »Wo ist sie?«, brüllte er.


    Als er den Gesang aus dem Badezimmer hörte, stürmte er über den Flur zu der hölzernen Tür und trat sie ein. Obwohl das fallende Türblatt sie nur knapp verfehlte, zeigte Frau Fah sich der Volksversammlung in der Küche bereitwillig in ihrer ganzen Pracht. »Wie ungezogen«, sagte sie, machte jedoch keine Anstalten, sich zu bedecken.


    »Der Garten!«, brüllte Käsegesicht. Der Mann, der nicht mit gespreizten Beinen auf dem Küchentisch stand und die Machete, wie weiland König Arthur sein Excalibur, zu befreien versuchte, lief auf die Terrasse.


    Der Verrückte Rajid und die verirrte Frau saßen am Gartentisch und starrten sich schweigend an. Die Hausbewohner hatten Köter mit einem dicken Stromkabel an einen Pfosten gebunden, aus Angst, er könnte sich auf die Fährte von Siris Flugzeug setzen. Diese Hoffnung hatte der Hund anscheinend noch nicht aufgegeben, denn er hatte die vergangenen Tage damit zugebracht, den Kupferdraht geduldig durchzukauen. Als er einen bewaffneten Mann durch die Hintertür ins Freie stürzen sah, ging er zum Angriff über. Das Kabel riss. Köter schnellte in die Höhe wie eine Feuerwerksrakete und grub die Fänge ins Gesicht des Eindringlings. Der Mann schrie auf, kippte hintüber, ließ die Machete fallen und landete mit einem dumpfen Schlag auf dem Gartenweg. Der Verrückte Rajid fuhr ihm an die Kehle wie eine Anginaattacke.


    Inthanet, der Puppenspieler, nutzte die Gunst des Durcheinanders, griff in die Umhängetasche, die über seiner Stuhllehne hing, und zog eine Pistole der Marke Browning daraus hervor. Er schoss zwei Mal in die Decke und richtete die Waffe dann auf Käsegesicht. Sperrholzsplitter regneten zu Boden. Der Mann auf dem Tisch wurde auf den wunderschön gefliesten Fußboden gezerrt, wo er sich alsbald in einem Schwitzkasten wiederfand und in das Gesicht eines kahlen Mannes ohne Augenbrauen starrte.


    »Ich vergebe dir«, sagte Noo.


    Käsegesicht sah in die Richtung, aus der er gekommen war, wohl weil er auf Verstärkung hoffte, doch als der Mann, den er am Gartentor postiert hatte, schließlich in der Tür erschien, saß ihm ein halbwüchsiges Mädchen auf dem Rücken. Die Finger ihrer linken Hand krallten sich in seine Augenhöhlen. Mit der rechten hielt sie ihm eine Rasierklinge an die Gurgel. Diverse Frauen und Kinder schubsten und stießen ihn von hinten mit Bambusbesenstielen in die Küche.


    »Ich glaub, ich …«, begann Käsegesicht. »Was ist denn bloß los mit euch? Das sind alte Männer, Kinder und Weiber. Reißt euch gefälligst zus …«


    Ein entsetzlicher Schmerz machte seiner kleinen Rede ein jähes Ende, als ihm ein Schraubenzieher in die Schulter getrieben wurde. Er wandte den Kopf und sah in das Gesicht der verirrten Frau: Ihre Augen brannten wie Fackeln, und ihre Zähne waren gefletscht. Scheinbar mühelos zog sie den Schaft wieder heraus und hob den Arm, um noch einmal zuzustechen, diesmal in den Hals. Er zuckte zusammen und sank auf die Knie, aber sie hielt ihn an den Haaren aufrecht. Sie wirkte – auf alle Zeugen dieser grotesken Szene – vollkommen entrückt. Rajid packte sie am Handgelenk, bevor sie dem Einbrecher den Schraubendreher in die Halsschlagader rammen konnte. Sie schien irgendwo einen geheimen Vorrat an geradezu übermenschlicher Kraft entdeckt zu haben, doch der Inder war ihr ebenbürtig. Welche Dämonen auch immer in ihr wüten mochten, auf ihren Exorzismus würden sie noch etwas warten müssen. Jetzt verpasste sie dem Bandenführer mit ihrer freien Hand ein paar schallende Ohrfeigen, links und rechts und wieder links. Dann plötzlich, mit einem Schlag, war ihre Energie verpufft, und sie war wieder schwach und gebrechlich.


    »Hilfe!«, rief eine Stimme hinter dem Haus, begleitet von Köters Knurren.


    Inthanet baute sich vor dem kauernden Bandenführer auf. »Schwester Dtui ist leider gerade nicht da«, sagte er. »Aber wenn Sie möchten, richte ich ihr gern etwas aus.«


    Daeng und Siri erhoben sich nur deshalb mit dem ersten schwachen Sonnenstrahl, weil sie die ganze Nacht kein Auge zugetan hatten. Und wenn der eine ausnahmsweise doch einmal eingeschlafen war, hatte ihn das Husten des anderen geweckt. Schließlich waren sie in einem tranceähnlichen Erschöpfungszustand versunken, in dem sie weder die Energie zum Husten noch die Kraft zum Schlafen hatten aufbringen können. Obwohl es kein Grad wärmer geworden war, setzten sie sich auf den umlaufenden Balkon des alten Hauses und sahen dem hektischen Treiben auf Muang Sings Hauptkreuzung zu. Nach zehn Minuten strampelte ein Stumpen rauchender Mann auf einem quietschenden Fahrrad vorbei. Eine weitere Viertelstunde später ging eine Frau mit einem wippenden Tragetuch voller Früchte in dieselbe Richtung.


    Aufregender wurde es anscheinend nicht. Die beiden kamen sich vor wie die letzten Menschen auf Erden. Von den Bergen, welche die Stadt auf der Landkarte umschlossen, war in natura weit und breit nichts zu sehen. Stattdessen löschte der Nebel die Gebäude an der nächsten Straßenecke eines nach dem anderen aus, und sie saßen wie im Innern einer hohlen Wolke. Keine Spur von der Lebendigkeit, über die Siri in den alten Büchern der französischen Forschungsreisenden gelesen hatte. Von den Zeiten, als der Markt von Muang Sing die Ginza des Drogenhandels im Goldenen Dreieck gewesen war.


    »Lust auf einen Kaffee und Croissants?«, fragte er.


    »Ich glaube, ein warmer Eintopf wäre mir lieber«, sagte Daeng. Sie wies mit einem Nicken zu der Nebelbank im Osten. »Sieht aus, als wären die Massen in diese Richtung unterwegs. Ich wette, der Markt verbirgt sich irgendwo in diesem trüben Dunst. Und wo es Croissants und Eintopf gibt, gibt es garantiert auch Medikamente.«


    »Wir brauchen keine Medikamente. Wasser und Vitamin C sind das Gebot der Stunde. Damit lässt sich selbst die schlimmste Erkältung über Nacht kurieren. Glaub mir. Ich bin Arzt«, sagte Siri.


    Und bekam auch schon den nächsten Hustenanfall.


    Anders als im Zentrum Muang Sings herrschte auf dem Markt rege, wenn auch noch etwas schläfrige Betriebsamkeit. Zu dieser frühen Stunde wurden hier vor allem Obst, Gemüse und Opium gehandelt. Trotz der internationalen Bemühungen um die Ausrottung des Drogenanbaus hatte bislang niemand eine Nutzpflanze erfunden, die höheren Profit abwarf. Da es keine Orangen gab, kaufte Siri eine Tüte Granatäpfel, und sie schlenderten schmatzend und tropfend durch die Reihen. Freudig bewunderten sie die Stammesfrauen aus den Bergen in ihren traditionellen Trachten – die mit klimpernden Silbermünzen geschmückten Akha und die Hmong in ihren kunstvoll bestickten Gewändern. Die Geräuschkulisse bildeten eine wirre Vielzahl ihnen unbekannter Sprachen und das Wiehern angebundener Ponys. Die Stände, an denen Kleidung und Elektrogeräte feilgeboten wurden, öffneten erst nach acht, wenn die Dorfbewohner mit Zuckerrohr, Bananen und erjagtem Fleisch genug verdient hatten, um sich ein T-Shirt oder eine Batterie für das Gemeinschaftsradio zu kaufen.


    Wider Erwarten gab es einen phasin-Stand, hinter dem eine Frau im Schneidersitz auf ihren Tuchballen saß. Sie trug einen langen Tottenham-Hotspur-Schal und flauschige Ohrenschützer.


    »Schwester«, fragte Siri, »können Sie uns sagen, wo wir Tante Kwa finden? Sie ist Weberin.«


    »Sie ist eine Verkäuferin wie alle anderen auch«, sagte die Frau mit mürrischer Miene. »Sie ist die Mutter von undankbaren Bälgern, die Frau eines Säufers, der in einem sinnlosen Krieg gefallen ist. Sie ist die Schwester eines Drogensüchtigen. Und sie ist eine Bettlerin, weil niemand genügend Geld hat, um ihre herrliche Ware zu kaufen. Aber lässt man all diese Widrigkeiten beiseite, ja, dann ist sie Weberin.«


    Eine ziemlich komplizierte Antwort auf eine so einfache Frage, doch Daeng begriff sofort. »Sie sind Tante Kwa«, sagte sie.


    »Für die einen«, erwiderte die Frau. »Für die anderen bin ich der letzte Dreck.«


    Siri befreite die phasin-Hälfte aus ihrer Plastiktüte und hielt sie hoch. »Haben Sie den gewebt?«, fragte er.


    Neugierig beäugte Tante Kwa erst den Rock, dann die Kunden. »Ach, Sie sind’s.«


    Sie kletterte von ihrem Hochsitz. »Ob ich den gewebt habe? Ja und nein«, sagte sie, während sie in einem riesigen Rucksack wühlte, aus dem sie schließlich einen zweiten geklammerten Plastikbeutel zog. »Den soll ich Ihnen geben«, sagte sie und reichte ihn Siri. »Ich bin froh, wenn ich ihn endlich los bin. Er hat mir nur Unglück gebracht.«


    Siri bezweifelte, dass der Inhalt des Beutels größeres Leid über ihr Leben bringen konnte als sie selbst. Er riss die Klammern auf, griff in die Tüte und zog einen zweiten phasin daraus hervor.


    »Nicht hier«, sagte Tante Kwa.


    »Aber es ist doch nur ein Stück Stoff«, entgegnete Siri.


    »Das ist es nie.«


    Siri faltete den phasin dennoch auseinander, fasste ihn an den Ecken und schlug ihn auf. Für sein ebenso ungeschultes wie enttäuschtes Auge sah er dem Rock aus Vientiane zum Verwechseln ähnlich. Es gab ein oder zwei winzige Unterschiede, die er für unwichtig befand. Er glitt mit den Fingerspitzen über den Saum.


    »Wissen Sie, woher er stammt?«, fragte Daeng.


    »Nein«, sagte Tanta Kwa und sah in eine andere Richtung.


    »Er ist Lu, nicht wahr?«


    »Das weiß ich nicht.«


    »Und ob Sie das wissen«, sagte Siri. »Können Sie mir vielleicht eine Schere borgen?«


    »Wozu?«


    »Sehen Sie hier«, sagte er und reichte ihr den sin. »Fühlen Sie das?«


    Sie streckte die Hand aus und drückte den Saum. »Was ist das?«


    »Ich nehme an, es ist ein Finger«, antwortete er.


    »Wie bitte?«, rief Tante Kwa und wich erschrocken zurück.


    »Ein abgetrennter Finger, wie der, den Sie mir nach Vientiane geschickt haben.«


    »Sind Sie wahnsinnig? Ich habe nichts dergleichen getan.«


    »Schwester«, sagte er. »Ich arbeite für das Justizministerium. Wir haben im Saum eines phasin, den Sie nach eigener Aussage selbst genäht haben, einen Finger gefunden. Das macht Sie zur Verdächtigen in einem Mordfall.«


    »Seien Sie nicht albern.«


    »Wenn auch in diesem zweiten sin ein Finger steckt, haben wir es mit einem Phänomen zu tun, das wir Juristen als … Doppel-Digitus-Dilemma zu bezeichnen pflegen. Sie stecken in ernsten Schwierigkeiten. Und jetzt … die Schere, wenn ich bitten darf.«


    Tante Kwa reichte ihm eine Schere so lang wie sein Unterarm. Daeng lachte. »Würden Sie uns den Gefallen tun und den Saum auftrennen?«


    Widerwillig ergriff Tante Kwa den Stoff und trennte den Saum mit einer dünnen Klinge auf. Wie auf den meisten Märkten hatte dieser kleine, aber entscheidende Bruch mit der frühmorgendlichen Tradition auch hier eine stumme Schar von Schaulustigen angelockt, die sehen wollten, was die beiden Fremden trieben. Marktkunden in Wolldecken, die sie sich mit Schnur um die Hüften gebunden hatten, oder ausrangierten Armeemänteln drängten sich um das greise Pärchen.


    »Das war ich nicht. Das war ich nicht«, murmelte Tante Kwa. Sie wagte es nicht, einen Blick in den aufgetrennten Saum zu werfen. Sie reichte den Rock dem Doktor, der mit einer Pinzette aus seinem Notfalletui in der Öffnung herumstocherte. Er zog das Fundstück vorsichtig heraus, doch diesmal war es kein Finger, sondern ein Geschoss eines ihm unbekannten Typs.


    »Das ist ja gar kein Finger«, sagte Tante Kwa.


    »Aber nicht minder belastend«, entgegnete Siri. »Es könnte zum Beispiel die Kugel sein, die den Besitzer des Fingers getötet hat. Ich schlage vor, Sie legen ein umfassendes Geständnis ab.«


    »Aber da gibt es nichts zu gestehen«, sagte sie. »Ich habe damit nichts zu tun. Ich habe irgendeiner Frau einen meiner sin verkauft. Sie hat das Doppelte von dem bezahlt, was ich gefordert habe. Dann hat sie mir diese Plastiktüte gegeben und gesagt, früher oder später werde ein alter Mann mir meinen sin zurückbringen, und ich solle ihm diese Tüte geben – die hier. Ich habe sie noch nicht mal aufgemacht.«


    »Wann war das?«


    »Vor ungefähr sechs Wochen.«


    »Wie sah sie aus?«, fragte Siri.


    »Normal. Nichts Besonderes. Nicht groß, nicht klein. Etwa in meinem Alter.«


    Die versammelten Zuschauer übersetzten für ihre Stammesgenossen.


    »Laotin?«, wollte Siri wissen.


    »Ich nehme es an. Ihren Ausweis habe ich mir nicht zeigen lassen.«


    »Wie ist sie gereist?«, fragte Daeng.


    »Sie war zu Fuß, genau wie Sie.«


    »Kennen Sie jemanden, dem ein Finger fehlt?«, fragte Siri.


    »Nein«, antwortete Tante Kwa mit Nachdruck.


    »Na schön«, sagte Daeng. »Womit wir wieder bei der Ausgangsfrage wären. Wo wurde dieser zweite sin hergestellt?«


    »Das weiß ich nicht. Wirklich.«


    »Sehen Sie ihn sich genau an«, sagte Siri.


    »Das ist ein billiges Imitat«, sagte sie. »Schlechte Qualität. Ein Lu-Muster, aber ohne jede persönliche Note. Wir Lu sind stolz auf unsere Webkunst. In den Dörfern hat sie lange Tradition und wird von einer Generation an die nächste weitergegeben. Dieses Ding wurde wahrscheinlich in einem Sweatshop hinter der Grenze hergestellt. Darum kauft meine hochwertigen sin kein Mensch mehr. Die Qualität ist ihnen egal. Hauptsache billig.«


    »Hinter der Grenze?«, erkundigte sich Daeng. »Sie meinen, in China?«


    »Ja. Nein, China eher nicht. Sehen Sie diesen Stoff? Den grünen Saum unterhalb des Brokatbesatzes? Der stammt aus Burma. Hier in Muang Sing produzieren wir nur Schwarz, Indigo und Blau.«


    »Importiert Muang Sing denn grünen Stoff aus Burma?«


    »Nein, das ist zu weit weg. Und die Nachfrage ist zu gering. Und wenn wir welchen bräuchten, würden wir ihn in China sowieso viel billiger bekommen.«


    »Das heißt, wenn Sie burmesische Stoffe kaufen wollten …«


    »Würde ich nach Chiang Kok fahren, am Mekong.«


    »Gibt es da drüben denn Lu-Weberinnen?«, fragte Siri.


    »Nur eine. Sie heißt Peu Jin und lebt am Fluss.«


    »Aber das passt doch hinten und vorne nicht zusammen«, meinte Daeng. »Sie haben gesagt, hier werden keine grünen Stoffe hergestellt. Aber der sin, den man uns geschickt hat – der sin, den Sie gewebt haben –, hat einen grünen Saum. Müsste er dann nicht eigentlich aus Burma stammen?«


    »Nein, Schwester. Deswegen habe ich ja und nein gesagt, als Sie mich gefragt haben, ob er von mir ist. Ich habe den Rock gewebt, aber aus guter, alter handgesponnener Muang-Sing-Baumwolle. Irgendwer hat den Saum grün gefärbt. Und dabei, nebenbei gesagt, ziemlich lausige Arbeit geleistet.«


    »Warum sollte jemand so etwas tun?«, erkundigte sich Siri.


    »Da bin ich genauso überfragt wie Sie.«


    Inspektor Phosy hatte auf einem abgelegenen Hügel in seinem Jeep übernachtet. Paranoia hatte ihm schon des Öfteren das Leben gerettet. In diesem Fall war es eher der eisige Hauch des Unvermeidlichen gewesen, der ihn davon abgehalten hatte, in seine Pension zurückzukehren. Er hatte dem wahrscheinlich einflussreichsten Schurken der Provinz einen mittelschweren Gesichtsverlust zugefügt. Nach den ersten Zeugenbefragungen im Yao-Dorf hatte Phosy seine chinesischen Gäste zum Grenzübergang Pang Hai zurückchauffiert. Von dort waren sie auf eigene Faust zur Handelskommission in Mengla weitergereist.


    Leutnant Tang auf der laotischen Seite der Grenze hatte mit Interesse von Phosys Zusammenstoß mit Vorarbeiter Goi vernommen. Der Leutnant hatte eine Menge Informationen über den Zahnlosen gesammelt. Der Vorarbeiter hatte ihm ein Jahr zuvor einen Besuch abgestattet, der seine Neugier geweckt hatte. Goi hatte ihm recht unverhohlen angeboten, sich erkenntlich zu zeigen, sofern Tang sich bereit erklärte, bei bestimmten Im- und Exporten ein Auge zuzudrücken. In neun von zehn Fällen wären sich die Handelspartner einig geworden, denn für fünf Dollar monatlich konnte ein laotischer Soldat ein recht bequemes Leben führen. Aber Leutnant Tang war kein gewöhnlicher Soldat. Er war einer jener seltenen orthodoxen Kommunisten, die für die kapitalistische Glaubenslehre und das egoistische Streben nach Geld nichts als Verachtung übrig hatten. Und er war definitiv nicht käuflich. Er schlief in einer Rattanhütte, trank nur mäßig und schrieb seiner Frau und seinen Kindern täglich einen Brief. Phosy mochte ihn.


    Bei einer Tasse Kaffee erfuhr Phosy, dass der zahnlose Goi eigentlich Guan Jin hieß. Er war zwar ein Thai Lu, hatte jedoch auf der chinesischen Seite der Grenze das Licht der Welt erblickt. Wie die Laoten war auch das Volk der Lu durch willkürliche Grenzziehung entzweit. Goi hatte in Peking Ingenieurwesen studiert und es in der Volksbefreiungsarmee bis zum Unteroffizier gebracht. Er war einiger nicht näher bezeichneter Vergehen bezichtigt worden, und obwohl man ihm nichts hatte nachweisen können, hatte ihn das Militär geschasst. Bald darauf fand er Arbeit als Bauleiter bei verschiedenen Projekten in den südlichen Provinzen. Wegen seiner Sprachkenntnisse war er für die einsprachigen Chinesen von unschätzbarem Wert. Sein persönlicher Werdegang war überschattet von Gewalt, Sadismus und Korruption, doch seine beruflichen Leistungen waren ohne Fehl und Tadel. Seine Bautrupps waren flink und fleißig. Er blieb stets unter dem zur Verfügung stehenden Budget und erledigte seine Projekte zur vollen Zufriedenheit der regionalen Kader. Bei Beginn des chinesischen Straßenbauprogramms in Laos hatte man Goi ermahnt, die begrenzten Ressourcen der Volksrepublik China nicht unnötig zu strapazieren. Wie er das bewerkstelligte, schien niemanden zu kümmern.


    Das Verbreiten von Gerüchten war in Laos quasi Volkssport, und nirgends trieben sie wildere Blüten als entlang der Grenze. Doch mochten die Gerüchte über Vorarbeiter Goi auch noch so überzogen sein, sie wiesen alle in dieselbe Richtung. Der Mann war geisteskrank. Es gab Geschichten von Hinrichtungen, von Misshandlungen und Folter. Goi war im Norden zu einer dunklen Legende aufgestiegen, und schon die Erwähnung seines Namens säte Furcht in die Herzen derer, die für und mit ihm arbeiteten. Phosy hatte diese manische Energie deutlich gespürt und nicht den geringsten Zweifel, dass Vorarbeiter Goi gefährlich war. Zu allem Übel ging sein Einfluss weit über Luang Nam Tha hinaus und reichte bis in die Hauptstadt. Er musste über Kontakte nach Vientiane verfügen, denn er hatte Erkundigungen über Phosys Frau und Tochter eingezogen. Ebenjene Kontakte stellten eine ständige Bedrohung für ihr Leben dar. Phosy hätte aus Vientiane Verstärkung anfordern können, aber um Goi und seinen Straßenbauern die Stirn zu bieten, brauchte man eine kleine Armee. Und gegen einen selbsternannten Kriegsherrn in den Krieg zu ziehen hatte sich noch nie als kluge oder gar erfolgreiche Strategie erwiesen.


    Phosy und Tang hätten aus Vientiane vermutlich noch mehr über Gois Vorleben erfahren können, doch seit vierundzwanzig Stunden waren sämtliche Nachrichtenverbindungen in die Hauptstadt unterbrochen. Der Grenzposten war völlig abgeschnitten von der Außenwelt. Selbst die Kurzwellensignale wurden blockiert. Und aus irgendeinem Grund war auch der Grenzverkehr zum Erliegen gekommen.


    »Das machen sie manchmal«, sagte Tang. »Die Chinesen. Sie bekommen eine neue Direktive aus Peking und schließen die Grenze. Und dann zeigen sie uns, wozu sie technisch in der Lage sind. Spätestens in ein, zwei Tagen ist wieder alles beim Alten.«


    Phosy fuhr noch einmal in das Akha-Dorf bei Ban Bouree, diesmal ohne Beobachter und Polizeieskorte. Er parkte den Wagen ein ganzes Stück abseits der Straße, hinter einer kleinen Ansammlung leicht zerzauster Bananenbäume. Von dort aus nahm er den Trampelpfad ins Dorf. Unterwegs traf er auf eine Gruppe von Frauen in fadenscheinigen Trachten, die er keinem ihm bekannten Clan zuordnen konnte. Die Frauen trugen Körbe mit Brennholz auf dem Rücken. Die Korbriemen hatten sie sich wie Bänder um die Stirn geschlungen. Phosy grüßte sie mit einem Nicken. Die älteren Frauen würdigten ihn keines Blickes. Die jüngeren kicherten und machten vermutlich schlüpfrige Bemerkungen in ihrer Sprache, denn alle lachten.


    Ein junges Mädchen am Ende der Schlange nahm seine Aufmerksamkeit gefangen wie die hervorschnellende Zunge einer Zeichentrickkröte, die sich eine Fliege angelt. Sie war atemberaubend schön, aber nicht auf jene sittsame, mädchenhafte Art. Sie war um die fünfzehn, süß und reif wie eine rotwangige Mango, und sie setzte einen Fuß vor den anderen, als habe sie die hohe Kunst der Grazie an einer Benimmschule erlernt. Er blieb stehen und sah ihr nach. Lächelnd warf sie einen Blick zurück, ließ die Hüften kreisen und leckte sich die Lippen. Phosys Herz ballte sich wie eine Faust.


    Es war eine kurze Begegnung gewesen, die er seiner Frau bei seiner Rückkehr nach Vientiane gewiss nicht in allen Einzelheiten schildern würde. Die Gefühle, die das Mädchen in ihm wachgerufen hatte, verstörten ihn. Phosy war alles andere als ein Schürzenjäger, und der Anblick eines halbwüchsigen Mädchens versetzte ihn nur selten in Erregung, mochte es auch noch so schön sein. Doch dieses kleine Luder hatte seine Hormone zu Papayasalat verarbeitet und mit einer Handvoll Chilis nachgewürzt. Jeder andere Mann hätte einen solchen Auftritt als schmeichelhaft und anregend empfunden. Dem Inspektor hingegen war er peinlich. Er hatte geglaubt, derlei jugendliche Schwächen überwunden zu haben. Seine Verwirrung hielt auch noch an, als er im Dorf eintraf.


    Die meisten Erwachsenen waren auf dem Feld und schnitten Zuckerrohr. Die jüngeren Kinder hatten sie der Obhut der zehn- oder elfjährigen Mädchen überlassen. Sie spielten mit den Kleinen oder schaukelten Babys auf ihren noch kaum entwickelten Hüften. Eines der Mädchen konnte sich von seinem Besuch am Tag zuvor an ihn erinnern. Sie winkte ihm. Sie hatte einem Ferkel eine leere Konservendose an den Schwanz gebunden und ihren drei kleinen Schützlingen aufgetragen, mit einem Stock auf die Dose zu schlagen; wer sie als Erster traf, hatte gewonnen. Das Schwein brachte sich vor dem Stock ein über das andere Mal in Sicherheit, und das Spiel schien kein Ende zu nehmen. Das Mädchen hatte es vermutlich selbst gespielt, als es drei oder vier gewesen war. Mit Ausnahme des Ferkels schien es allen einen Heidenspaß zu machen.


    »Hallo, Onkel«, sagte das Mädchen.


    »Hallo, kleine Mutter«, sagte Phosy.


    Sie lachte. Das Zuckerrohr nagte bereits an ihren Zähnen. Phosy setzte sich auf einen Baumstumpf und sah den Kindern beim Spielen zu.


    »Sie sind Polizist«, sagte sie.


    »Ja. Hast du etwas zu gestehen?«


    »Noch nicht.«


    »Noch nicht?«


    »Sehen Sie den da?«, fragte sie und wies mit dem Kinn auf einen dicklichen kleinen Jungen, der mit Erdklumpen nach dem Ferkel warf. »Der ärgert mich die ganze Zeit. Irgendwann bringe ich ihn um.«


    Phosy lachte. Hätte es hier oben in der Wildnis Schulen gegeben, hätte dieses Mädchen eine vernünftige Ausbildung erhalten und es zur Kulturministerin gebracht, da gab es für Phosy keinen Zweifel. So aber würde sie artig auf ihre – viel zu frühe – Verehelichung warten, und damit wäre ihr Potenzial verschenkt. »Und wen hat Vorsteher Panpan so sehr geärgert, dass er ihn umbringen wollte?«


    »Niemand.«


    »Wirklich? Ich hatte den Eindruck, jemand konnte ihn nicht leiden.«


    »Außer Vorsteher Mao.«


    »Vorsteher Mao konnte Vorsteher Panpan nicht leiden?«


    »Früher waren sie die dicksten Freunde. Aber eines Tages haben sie sich zerstritten. Und sich seitdem nur noch gezankt.«


    »Und worüber haben sie sich gezankt?«


    »Keine Ahnung. Sie haben sich immer nur auf Laotisch gezankt. Ich kann kein Laotisch.«


    »Hast du vielleicht eine Vermutung, warum aus Freunden plötzlich Feinde wurden?«


    »Mama sagt, es war der Zaubertrank. Wenn jemand den Zaubertrank trinkt, weiß er nicht mehr, was richtig ist und was falsch.«


    »Und was war das für ein Zaubertrank?«


    »Keine Ahnung. Mama hat gesagt, dafür bin ich noch zu klein. Wahrscheinlich so was Ähnliches wie Coca-Cola. Einmal habe ich eine Flasche davon getrunken, und hinterher musste ich brechen.«


    »Hat euer Vorsteher manchmal das Gleichgewicht verloren und wirres Zeug geredet, wenn er diesen Zaubertrank getrunken hat?«


    »Nein, Sie meinen Reiswhisky. Der macht die Leute bloß betrunken. Der Zaubertrank macht sie dumm.«


    Mehr war aus der Kleinen nicht herauszukriegen. Er dankte ihr und ermahnte den dicklichen Jungen, brav zu sein. Der dickliche Junge warf einen Erdklumpen nach ihm.


    »Meinen Segen hast du«, sagte Phosy zu dem Mädchen.


    Der Inspektor nahm den verschlungenen Weg, der zu der Lichtung führte. Über schmale Trampelpfade schlug er sich durch den dichten Dschungel, wo die Blätter der Bäume links und rechts ihn sanft liebkosten. Wo hinter der nächsten Biegung alles Mögliche lauern konnte. Wo die Laute der Vögel und Insekten menschliche Gestalt annahmen. Als der Tatort endlich in Sicht kam, war seine Erleichterung groß.


    Wieder ließ er sich auf dem Baumstamm nieder. Die Kleidungsstücke waren nicht mehr da. Und auch die angespitzten Bambusstäbe waren verschwunden. Er hatte Sergeant Teyp und seine Leute angewiesen, alles mit aufs Revier zu nehmen. Als er ihnen die Plastikhandschuhe gereicht und sie ermahnt hatte, die Beweisstücke unter keinen Umständen mit bloßen Händen zu berühren, hatten sie ihn angesehen, als ob er verrückt geworden sei. Viele von Dr. Siris Methoden waren ihm in Fleisch und Blut übergegangen. Und so blieben Phosy jetzt nur noch der Tatort und sein ausgeprägtes Vorstellungsvermögen. Die beiden Männer waren am frühen Morgen gestorben. Keine Spuren von Alkohol. Ein Treffen an einem Ort, wo es keine Arbeit zu erledigen gab. Und obwohl es morgens bitterkalt war, hatten sie Hemd und Kopfbedeckung abgelegt. Was konnte …?


    »Der Zaubertrank«, sagte er laut. Plötzlich passte alles zusammen. Er hätte sich ohrfeigen können, dass er nicht schon früher darauf gekommen war. Dr. Siri hätte das Rätsel vermutlich im Schlaf gelöst.


    Es war eine Tragödie, vor allem aber hatte seine Theorie nichts mit den chinesischen Straßenbauern zu tun. Jetzt konnte er die Erklärung guten Gewissens unterzeichnen. China war unschuldig.


    Phosy ging durch den Wald zum Bauarbeiterlager, nicht etwa um sein Urteil zu verkünden, sondern um das Adrenalin zu verbrennen, das immer dann in seinen Adern pulsierte, wenn ein Fall geklärt war. Nur auf eine Frage wusste er noch keine Antwort: warum dem zahnlosen Goi so sehr daran gelegen war, den Namen Chinas reinzuhalten. In Anbetracht der kriminellen Vorgeschichte des Mannes hatte Phosy Zweifel, dass seine Beweggründe rein politischer Natur waren, wenn überhaupt. Aber das war ein weites Feld, das zu beackern er lieber anderen überließ.


    Als er im Lager ankam, fand er es verlassen vor. Die Zelte und Baracken erstreckten sich vor ihm, doch keine Menschenseele weit und breit. Er vermutete, dass er vor Schichtende gekommen war, dass die Männer sich noch auf der Baustelle befanden. Doch als er von Hütte zu Schuppen ging, sah er keine persönlichen Gegenstände. Keine Taschen. Keine Schlafmatten. Die Volleyballnetze waren abgebaut. Im Messzelt gab es weder Töpfe noch Pfannen. In den siebenundzwanzig Stunden, seit er sie zuletzt gesehen hatte, waren 1117 chinesische Straßenbauer verschwunden.
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    SCHNITZELJAGD


    In ganz Muang Sing gab es nur drei motorisierte Fahrzeuge – alles Jeeps. Einer gehörte der Polizei. Einer dem Militär. Und der dritte einer dubiosen Hilfsorganisation namens Physicians Eschewing Agendas – Ärzte ohne bestimmtes Anliegen. Während des Befreiungskampfes hatte sie die Pathet Lao in der internationalen Presse massiv unterstützt. Wie den Quäkern und den Mennoniten hatte man es der PEA nach der Machtübernahme freigestellt, im Land zu bleiben und ihre Arbeit fortzusetzen, auch wenn eigentlich niemand so recht wusste, worin diese bestand. Aber Brüderlichkeit wollte belohnt sein.


    All das hatte Siri von einem Markthändler erfahren, der an seinem Stand heißen Beerentrunk ausschenkte. Daeng und er hatten eine Stunde dort verbracht, um ein wenig aufzutauen und Vitamin C zu tanken. Ohne Erfolg. Auch wussten sie noch immer nicht, wie sie zum – sechzig Kilometer weiter westlich gelegenen – Mekong kommen sollten.


    Auf dem Markt war man sich einig, dass das schnellste Transportmittel, das in diese Richtung fuhr, ein Ochsenkarren sei. Da sie der Polizei oder der Armee schwerlich einen Jeep würden abtrotzen können, fragten sie sich zu einem kuriosen Pfahlbau hinter dem Xieng-Yeung-Tempel durch. Als sie dort ankamen, trafen sie auf eine Gruppe von etwa zwanzig kleinen Kindern, die unter dem Haus saßen und aus vollem Hals »Jingle Bells« schmetterten. Der Chorleiter war ein älterer Herr mit Halbglatze, der aussah wie der Weihnachtsmann nach einer Radikaldiät. Er hatte langes Haar und zwei dünne Zöpfe in seinen Bart geflochten, die von ferne Sabberfäden glichen. Als der Gesang verklungen war, stellte er sich als Bobby aus Kalifornien vor und flötete das Wörtchen »Lola«.


    Lola, seine Frau, kam mit einem Tablett voller Pfannkuchen, die sie in kleine Dreiecke geschnitten hatte, die Treppe herunter. Siri war Henry Kissinger zwar nie begegnet, kannte ihn jedoch von Fotos. Lola sah ihm so täuschend ähnlich, dass sie seine Mutter hätte sein können. Sie trug ein mit Hibiskusblüten bedrucktes Sackkleid, in dem sie aussah wie ein wandelndes Blumenspalier.


    Binnen weniger Minuten waren sie so oft umarmt, geknuddelt und gedrückt worden, als seien sie seit einer Ewigkeit die engsten Freunde. Wie Siri erfuhr, hausten Lola und Bobby schon seit einem halben Jahr in dieser Hütte, weil sich die Regierung nicht entscheiden konnte, welche Freiheiten sie ihnen zugestehen wollte. Beide waren ausgebildete und erfahrene Ärzte, durften aber weder das notorisch unterbesetzte Krankenhaus betreten noch Patientenbesuche machen, und »jegliche Lehr- oder Ausbildungstätigkeit, das Fraternisieren mit der einheimischen Bevölkerung sowie das Missionieren« war ihnen strengstens untersagt. So stand es in dem Willkommensschreiben der Regierung, das jetzt gerahmt in ihrer Küche hing. Der Brief schloss mit den Worten: »Wir möchten der PEA für ihre dauerhafte Unterstützung der Pathet-Lao-Revolution und ihren unermüdlichen Einsatz für die Armen in entlegenen Regionen hiermit unsere Hochachtung und unseren Dank aussprechen.«


    Kurz, die PEA durfte in ihrem Haus in Muang Sing verschimmeln, mit Ärzten und Pflegekräften plaudern und mit den Kindern fröhliche Lieder trällern, deren Texte nicht etwa einstudiert, sondern lediglich »aufgeschnappt« wurden. Und natürlich Pfannkuchen backen. Die Kleinen nahmen den Imbiss ehrfürchtig entgegen und wagten es nicht, ihn mit einem Bissen zu verschlingen. Dann trollten sie sich schweren Herzens heimwärts, mit einem traurigen »Jingle Bells« auf den Lippen.


    Trotz seiner allzu übertriebenen Menschenfreundlichkeit fanden Siri und Daeng das Pärchen eigentlich ganz sympathisch. Bobby schenkte Siri ein Fläschchen von ihrer Kräuterarznei gegen Erkältung, und als er hörte, dass die Gäste dringend einen fahrbaren Untersatz benötigten, führte er sie auf den Hof hinter dem Haus. In einer Ecke stand ein großer Gegenstand, in Sackleinen gewickelt und mit einem Strick verschnürt. Während Bobby die Säcke einen nach dem anderen herunterzog, erklärte er: »Dieses Schmuckstück gehörte in den Sechzigern Dr. Tom Dooley. Nach seiner Rückkehr in die Staaten wussten die laotischen Klinikangestellten damit nichts anzufangen. Keiner von ihnen konnte fahren. Und so stand sie da herum und vergammelte, die Gute. Die Leute von Medico – der Sponsorenfirma – meinten, ich könnte sie ruhig haben. Es war Rettung in letzter Minute. Sie heißt Agnes.«


    Er zerrte an dem letzten Strick, das Sackleinen glitt zu Boden, und zum Vorschein kam ein Willys-Jeep in erstklassigem Zustand.


    »So etwas wird heutzutage gar nicht mehr hergestellt«, fuhr Bobby fort. »Ich war immer schon ein Autonarr. Statt hier herumzusitzen und Däumchen zu drehen, habe ich meine ganze Energie in dieses Schätzchen gesteckt. Sie läuft wie ein Uhrwerk. Aber die hiesigen Kader lassen uns nirgendwohin fahren. Manchmal, wenn es keiner sieht, drehe ich damit ein paar Runden um das Haus. Der Vergaser summt wie ein Hornissenschwarm. Ich leihe sie Ihnen gern, nur Benzin müssen Sie selbst auftreiben.«


    »Ich komme mir vor, als hätte ich mein ganzes Leben in einer Höhle verbracht«, sagte Siri später zu Daeng. Bobby polierte seinen Willys, und Lola kochte das Mittagessen. Die Erkältungsmedizin hatte Siri und Daeng in einen Wattekokon gepackt.


    »Nur das halbe«, verbesserte sie ihn. »Die Revolution wurde in den Höhlen des Nordens geplant und ins Werk gesetzt.«


    »Aber doch nicht vor einer Million Jahren, Daeng. Hier oben gibt es ein Krankenhaus, in dem Patienten zur Ader gelassen und Hühner geopfert werden, und es gibt zwei erfahrene, des Laotischen mächtige Ärzte, die gern helfen würden, es aber nicht dürfen, weil der Amtsschimmel der Demokratischen Volksrepublik ihnen immer neue Pferdeäpfel in den Weg legt. Es ist zum Kotzen.«


    »Ich weiß, mein Schatz.«


    »Am liebsten würde ich …«


    »Ich weiß, mein Schatz.« Sie wartete, bis Siris Wut sich in einem neuerlichen Hustenanfall entladen hatte.


    Obwohl die Amerikaner die beiden Laoten seit gerade einmal drei Stunden kannten, geriet der Abschied ziemlich tränenfeucht. Lola schluchzte in ihr Taschentuch, während sie und Bobby auf der Vordertreppe standen und winkten. »Unsere Herzen reisen mit euch«, rief Lola.


    Siri saß stolz hinter dem Steuer und sah zu, wie sie im Rückspiegel verschwanden.


    »Meinst du, die bereiten jedem einen so begeisterten Empfang?«, fragte Daeng.


    »Das kommt von den Trauben«, sagte Siri. »Kalifornien. Wein. Er ist ein wahres Liebeselixier. Denk nur an Frankreich. L’amour, so weit das trübe Auge reicht.«


    »Die Franzosen sind aber nicht annähernd so überschwänglich«, meinte Daeng.


    »Sie können auf eine wesentlich längere Erfahrung zurückblicken. Sie haben ihre schwärmerische Periode längst hinter sich. Früher oder später machen die Zeitläufe jeder Schwärmerei ein Ende, und es bleibt nur die Romantik. Das werden die Amerikaner auch noch lernen.«


    Daeng beugte sich zu ihm und küsste ihn aufs Ohr.


    »Was ist?«


    »Ich liebe es, wenn du Unsinn redest.«


    »Ich rede keinen …«


    »Und wie kommen wir nun an Benzin, holder Gemahl?«


    »Dieses Problem wird sich von selbst erledigen. Das habe ich im Gefühl.«


    Der Inhaber der einzigen Zapfsäule von Muang Sing, an der alten chinesischen Straße, erklärte keck, er nehme heute keine Kip. Siri starrte ihn an. Er war groß und machte eine tadellose Figur, wie ein aus der Gunst gefallener Leinwandbeau.


    »Warum? Ist in den letzten vierundzwanzig Stunden die Grenze neu gezogen worden?«, fragte Siri.


    »Heute sind haufenweise Chinesen in die Heimat unterwegs«, sagte der Tankwart. »Und die haben’s ziemlich eilig. Da ist es viel zu umständlich, jeden Kip einzeln abzuzählen, darum drücken sie mir die Yuan gleich bündelweise in die Hand. Ausländisches Geld ist mir sowieso lieber. Unseres wird ja immer weiter abgewertet.«


    »Soso«, sagte Siri. »Und was machen die armen Laoten, die keine Yuan ihr Eigen nennen?«


    »Das ist doch nicht mein Problem. Hauptsache, wir sind die Chinesen so schnell wie möglich wieder los.«


    Daeng beugte sich zu ihrem Mann. Ein vollbeladener Holztransporter warf seinen mächtigen Schatten und hupte laut. »Es muss doch irgendeine Möglichkeit geben, auch ohne ausländisches Geld an Benzin zu kommen«, sagte sie.


    »Nein«, bellte der Tankwart. »Wären Sie jetzt so freundlich, Platz zu machen, damit ich den Lkw betanken kann?«


    »Kommt überhaupt nicht infrage«, sagte Siri.


    »Wie Sie wollen, Großvater«, sagte der Mann. »Diese Laster haben Kuhfänger so groß wie Alaska.« Er winkte den Transporter vorwärts.


    »Haben Sie denn keine Eltern?«, fragte Daeng. »Kein Herz für zwei alte Leute, die ihren Enkel besuchen wollen, der in Chiang Kok im Sterben liegt? Der Ärmste hat nur noch einen Lungenflügel.«


    Der Tankwart brachte den Transporter mit erhobener Hand zum Stehen. »Sie wollen nach Chiang Kok?«, fragte er.


    »Und das möglichst noch heute«, bekräftigte Siri.


    »Dann gibt es vielleicht doch eine Möglichkeit«, sagte der Mann. »Allerdings nur, wenn Sie bereit wären, jemanden mitzunehmen.«


    »Wir lassen uns gern überreden«, sagte Siri.


    Wieder drückte der Lastwagenfahrer auf die Hupe.


    »Hinter dem Haus sitzt ein hohes Tier aus dem Politbüro«, sagte der Tankwart. »Der Bursche lungert schon den ganzen Tag hier herum. Er hat mich gebeten, die Augen offen zu halten, falls jemand nach Westen fährt. Er ist in streng geheimer Mission unterwegs. Hat er mir jedenfalls erzählt. Er hat doch bestimmt eine Tankerlaubnis, wenn er tatsächlich so ein hohes Tier ist, wie er behauptet. Jedenfalls hat er genügend Geld, um mir meine letzten Tsingtao-Vorräte wegzusaufen.«


    »Zeigen Sie uns den Weg«, sagte Daeng.


    Der Laster setzte sich wieder in Bewegung, und Siri fuhr beiseite. Die Auspuffgase stellten seine angegriffenen Atemwege auf eine harte Probe. Der Tankwart befüllte den Laster mit Treibstoff und zählte seine Yuan, während er Siri und Daeng zur Rückseite des Tankstellengebäudes führte.


    »Was ist denn los in China?«, fragte Daeng.


    »Was?«


    »Sie haben gesagt, alle wollten auf schnellstem Weg in die Heimat zurück.«


    »Das soll wohl ein Witz sein, gute Frau?«


    »Wenn dem so wäre, fände ich ihn nicht besonders komisch«, sagte sie. »Warum beantworten Sie nicht einfach meine Frage, junger Mann?«


    Der Tankwart blieb stehen und drehte sich zu der alten Dame um. »Sie haben wirklich keine Ahnung?«


    »Nein, wovon?«


    »China ist in Vietnam einmarschiert«, sagte er. »Und jetzt setzt Vietnam den Laoten das Maschinengewehr auf die Brust, damit sie die Chinesen zum Teufel jagen. Die Chinamänner schaffen ihr ganzes schweres Gerät über die Grenze, damit es nicht als Kriegsbeute konfisziert wird. Die meisten Bautrupps sind längst auf und davon.«


    »China ist in Vietnam einmarschiert?«, sagte Siri. »Nie im Leben.«


    »Hören Sie denn kein Radio?«


    »Da höre ich ja doch nur Chinesisch.«


    »Es gibt auch eine Sendung auf Laotisch. Sie haben die Frequenz wieder in Betrieb genommen und den Einmarsch vor ein paar Stunden offiziell bekanntgegeben. Ihre Truppen haben schon zwei vietnamesische Provinzhauptstädte eingenommen. Die Einheimischen verrecken wie die Stubenfliegen.«


    »Und was unternimmt Laos dagegen?«, fragte Daeng.


    »Die Chinesen rechnen damit, dass sich sämtliche Bergvölker auf ihre Seite schlagen. Angeblich sind bereits mehrere laotische Milizeinheiten übergelaufen. Ich halte das für chinesische Propaganda, diesen Dreckskerlen kann man ja kein Wort glauben. Aber fragen Sie doch den Knaben aus dem Politbüro, der weiß garantiert Bescheid.«


    Sie folgten dem Tankwart zur Rückseite des kleinen Schuppens und hörten ihn sagen: »Hallo, Onkel. Ihr Taxi gen Westen ist da.«


    Als Siri und Daeng die Veranda betraten, erblickten sie einen alten Mann, der mit einer Flasche im Schoß in einer Hollywoodschaukel saß. Er hob den Blick und lächelte.


    »Civilai?«, sagte Daeng.


    »Hallo«, sagte Civilai.


    »Was machst du denn hier?«, fragte Siri.


    »Sie kennen sich?«, fragte der Tankwart.


    »Ich bin der ehrenamtliche Kriegsattaché für Luang Nam Tha«, sagte Civilai. Siri setzte sich neben ihn und versetzte die Schaukel in Schwingung. »Vorsicht. Du verschüttest noch mein Bier«, sagte Civilai.


    »Was ist aus dem Ausschuss für die laotisch-chinesischen Beziehungen geworden?«, fragte Siri.


    »Der ist gestorben«, sagte Civilai. »Es ist nicht ganz einfach, freundschaftliche Beziehungen mit jemandem zu pflegen, der einem den Krieg erklärt. Oder doch wenigstens einem engen Verbündeten. In Vientiane herrscht noch heilloseres Chaos als sonst. Niemand weiß, wie wir reagieren sollen. Schicken wir beiden Seiten eine Grußkarte und wünschen ihnen alles nur erdenklich Gute? Oder greifen wir zu den Waffen und verteidigen unsere Grenzen? Wir hatten keinen Schimmer und haben erst davon erfahren, als die Chinesen bereits zwanzig Kilometer hinter der vietnamesischen Grenze standen. Leider ein wenig zu spät, um scharfe Einwände gegen die Mobilmachung zu erheben.«


    »Sind Sie deshalb nach Muang Sing gekommen, Civilai?«, fragte Daeng. »Um unsere Grenzen mit einer Bierflasche zu verteidigen?«


    »In Fachkreisen nennt man es eine ›friedliche diplomatische Mission‹«, sagte er. »Ich bin nur als Beobachter und Berichterstatter hier. Und um mich von der harten Arbeit zu erholen, genehmige ich mir das eine oder andere Bierchen.«


    »Hättest du nicht nein sagen können?«, fragte Siri.


    »Sie haben mir schon wieder den Botschafterposten in Phnom Penh angeboten.«


    »Schon wieder?«


    »Zum dritten Mal. Niemand will ihn haben. Inzwischen würden sie vermutlich sogar dich nehmen, Siri.«


    »Aber Sie haben abgelehnt«, sagte Daeng.


    »Ei gewiss doch, Madame.«


    »Und warum konnten Sie diesen Auftrag dann nicht auch ablehnen?«


    »Ich wusste, dass ihr beide euch hier herumtreibt. Ich dachte, wir könnten uns zusammentun und in ein Abenteuer stürzen, wie in alten Zeiten. Ihr seht übrigens zum Gotterbarmen aus. Ich hoffe, es ist nichts Ansteckendes.«


    »Grippe.« Siri blies seinem Freund das Wörtchen ins Gesicht.


    »Ich bezweifle, dass eine schnöde Erkältung Civilai daran hindern wird, die Invasion der Chinesen eigenhändig zurückzuschlagen«, sagte Daeng.


    »In Vientiane hat man mir versichert, dass ich keine Waffe brauchen würde«, entgegnete Civilai. »Wenn der Ausreisebefehl für die Chinesen offiziell erteilt ist, soll ich den geregelten Abzug der restlichen Bautrupps überwachen.«


    »Wir schmeißen sie alle raus?«, fragte Siri.


    »Ich nehme an, es handelt sich um eine vorübergehende Maßnahme. Eine klitzekleine Machtdemonstration, um Hanoi bei Laune zu halten. Haben sich die Chinesen erst einmal aus Vietnam zurückgezogen, sind sie in null Komma nichts wieder hier.«


    »Sie bürden Ihnen so viel Verantwortung auf und stellen Ihnen nicht einmal einen Wagen zur Verfügung?«, sagte Daeng.


    »Ich habe eine unbeschränkte Tankerlaubnis«, erklärte Civilai. »Eigentlich sollte ich den Jeep des Militärs benutzen. Nach meiner Ankunft habe ich ihn mir angesehen. Die Armisten hier haben schon seit zwei Monaten keinen Sold mehr bekommen, also haben sie kurzerhand die Räder abmontiert und sie verkauft, um sich mit Proviant versorgen zu können.«


    »Ein dreifach Hoch auf unsere Streitkräfte«, sagte Siri. »Hoffentlich müssen sie nicht Hals über Kopf den Rückzug antreten.«


    »Und was hast du für ein Vehikel, Bruder?«


    »Einen Willys. So gut wie neu. Hört auf den schönen Namen Agnes. Leidet allerdings unter akutem Treibstoffmangel.«


    »Perfekt«, sagte Civilai. »Dann kann uns nichts mehr aufhalten.«


    Es war eine Zeit des Umbruchs. Die große Politik war zur »Schlafzimmerfarce« verkommen, wie Civilai zu sagen pflegte. Ehemals tödlich verfeindete Staaten sprangen munter miteinander in die Federn und trieben es wie Frischverliebte. Das amerikanische Nachrichtenmagazin TIME hatte Deng Xiao Ping zum Mann des Jahres gekürt. Der chinesische Premier reiste nach Washington, wo offenbar ein plötzlicher Gedächtnisverlust hinsichtlich der Schmähungen eingetreten war, mit denen man ihn ein Jahr zuvor noch überschüttet hatte.


    Die Sowjetunion spürte, dass sich ein chinafreies Vakuum auftat, das sie mit ihren stillosen Haushaltsgeräten fluten konnte, und stellte eilends eine Friedensdelegation zusammen. Im Geiste sozialistischer Eintracht hatte sie sich bereit erklärt, verschiedene Bildungs- und Kulturprojekte ins Leben zu rufen. Die Sowjets flogen derzeit vietnamesische Truppen aus Kambodscha aus, um die Nordgrenze Vietnams zu verstärken. An der Südfront hatte das kapitalistische Thailand eine Charme-Offensive unter Führung des Premierministers gestartet, der Laos noch vor kaum zwölf Monaten als unterentwickelten, von Schwachköpfen regierten Bauernstaat verunglimpft hatte. Der Mekong war quasi über Nacht von einer unsicheren Grenze zum Fluss der unbegrenzten Möglichkeiten mutiert. Auf dem Morgenmarkt stapelte sich in Thailand hergestellter Ramsch. In Thailand abgefüllte Brause gab es im Süden bereits zu kaufen. Eine Firma, die ihre Wirkmacht notorisch überschätzte, warb für ihr Produkt mit dem Slogan COCA-COLA IST LIEBE. Vor seiner Reise in den Norden hatte Inspektor Phosy sich gleich eine ganze Kiste von dem Zeug besorgt. Deshalb war er sofort hellhörig geworden, als das kleine Mädchen Coca-Cola erwähnt hatte.


    Phosy hatte die Ältesten der beiden Dörfer zu einer Versammlung gebeten. Sie sollte nicht umsonst auf der Lichtung stattfinden, wo man die beiden Toten gefunden hatte. Sergeant Teyp und Wachtmeister Buri waren anwesend, und auch den Zahnlosen hatte Phosy eingeladen, obgleich er sich kaum vorstellen konnte, dass Goi tatsächlich kommen würde. Luang Nam Tha kannte kein anderes Thema mehr als die chinesische Invasion und die sofortige Ausweisung all derer, die mit China im Bunde waren. Goi hatte vermutlich zu viel zu tun, um dem Resümee eines Mordfalles zu lauschen.


    Phosy wartete und betrat die Lichtung erst, als das Forum vollbesetzt war. Trotz des bevorstehenden Krieges herrschte reger Andrang. Die beiden betroffenen Dörfer hatten ihre Ältesten samt Dolmetschern entsandt. Militär und Rathaus waren ebenso vertreten wie das Bildungsministerium und der Frauenverband. Auch andere Stammesleute hatten sich eingefunden, darunter einige der Frauen, die er am Tag zuvor auf dem Waldweg gesehen hatte, nicht jedoch die blutjunge Verführerin. Und da sah er ihn: Vorarbeiter Goi. Er saß auf einem Klappstuhl, neben sich seine halbwüchsige Konkubine und der Orang-Utan ohne Hals. Letzterer trug zur Feier des Tages einen Säbel als Gürtelaccessoire.


    Hinter dem Rücken ballte Phosy die rechte Hand zur Faust. Was wollten die hier? Wussten sie denn nicht, dass ein Krieg im Gange war? Aber wenn nichts schiefging, würden die Ergebnisse seiner Ermittlungen den zahnlosen Lu vollauf zufriedenstellen, und zwischen ihnen wäre alles eitel Jasmin und Sonnenschein.


    In Vientiane war Phosy mit seiner Familie einmal im Moskauer Staatszirkus – oder vielmehr dessen stark abgespeckter laotischer Ausgabe – gewesen. Als er nun das große Rund betrat, kam er sich vor wie der Meister der Manege. Mit dem Unterschied, dass der Zirkusdirektor mit seinem glänzenden Zylinder Selbstvertrauen ausgestrahlt hatte und Phosy vor Lampenfieber zitterte. Keiner der Sätze, die er sich auf seinem Weg durch den Wald zurechtgelegt hatte, schien einen rechten Sinn zu geben. Statt stürmisch zu applaudieren, übten sich die Zuschauer in andächtigem Schweigen, und Phosy räusperte sich.


    »Genossen, Brüder und Schwestern«, hob er an. »Wir haben uns heute hier versammelt, um die Ursache des Todes von Vorsteher Mao und Vorsteher Panpan zu ermitteln, auch wenn ich davon überzeugt bin, dass viele der Anwesenden bereits wissen, was geschehen ist.« Er sah in die Augen der Dorfältesten, doch keiner von ihnen konnte seinem Blick standhalten. »Wenn Sie mich fragen, war die Todesursache nichts anderes als die gute alte Liebe.«


    An dieser Stelle hatte er auf ein hörbares Luftschnappen gehofft, aber das Schweigen hielt an.


    »Oder«, fuhr er fort, »sollte ich vielleicht lieber ›Verlangen‹ sagen? Die zwei waren nämlich den Reizen einer wunderschönen jungen Frau aus einem Nachbardorf erlegen. Das Mädchen hatte in den Herzen der beiden Männer eine so heftige Begierde entfacht, dass sie beschlossen, durch ein Duell auf Leben und Tod zu entscheiden, wer sie ehelichen dürfe. Alles oder nichts. Und so kamen sie an fraglichem Morgen hier zusammen. Die Waffen ihrer Wahl waren die angespitzten Bambusstäbe, die wir am Tatort gefunden haben. Der Kampf begann, und die Männer landeten Treffer um Treffer, indem sie die Pfähle immer wieder ins Fleisch des Gegners trieben. Aber die beiden Kombattanten waren gleich stark, und es floss eine Menge Blut, und die Kräfte der Männer erlahmten. Am Schluss waren sie zu geschwächt, um weiter aufeinander einzustechen. Blut rann aus ihren offenen Wunden, und erst starb der eine, dann der andere. Sie sind schlicht verblutet.«


    Phosy war auf seine Erklärung mächtig stolz gewesen, doch es klatschte noch immer niemand Beifall. Die ausbleibende Reaktion machte ihn ratlos. Vielleicht kannten die meisten seiner Zuhörer die Geschichte ja schon? »Sollten Sie Fragen oder Anmerkungen haben, nehme ich sie gern entgegen«, sagte er verzweifelt.


    Zu seiner Verwunderung steckten die Ältesten beider Lager die Köpfe zusammen, und ein hitziges Streitgespräch entbrannte. Die Akha-Abordnung reagierte als Erste. Ihr Dolmetscher hob die Hand. Phosy nickte. »Ist das, was hier geschehen ist, in irgendeiner Weise illegal?«, fragte der Mann.


    Legal oder illegal, das war stets eine strittige Frage, da die alte royalistische Verfassung samt ihrem Regelwerk und den französischen Texten ihre Gültigkeit verloren hatte. Bis zum Entwurf eines neuen Gesetzbuches blieb »legal« Ermessenssache.


    »Nach Lage der Dinge nicht«, sagte Phosy. »Wäre einer der beiden Dorfvorsteher noch am Leben, würde er wohl wegen Mordes vor Gericht gestellt. Aber da sie gemeinsam gestorben sind …«


    Eine zweite Hand ging in die Höhe.


    »Eben«, sagte der Yao-Vertreter. »Genau das wollen wir wissen.«


    »Was?«, fragte Phosy.


    »Wer von beiden zuerst gestorben ist.«


    »Wir haben keine Sekundanten mitgeschickt. Schon aus Gründen des Respekts. Sie wollten die Sache allein ausfechten. Wer den Kampf überlebt hätte, wäre der Sieger gewesen. Als keiner von beiden zurückkehrte, sind wir hierhergekommen und haben ihre Leichen gefunden.«


    »Und jetzt haben wir den Salat«, sagte der Yao.


    »Wie soll ich das verstehen?«, fragte Phosy.


    »Es gab so eine Art Vertrag. Die Prämie sollte der Grundbesitz des Dorfes sein, dessen Vorsteher das Duell gewonnen hatte.«


    »Deshalb haben wir die Polizei hinzugezogen«, sagte der Akha. »Um herauszufinden, wer zuerst gestorben ist. Wir konnten ja nicht wissen, dass es deshalb solche Scherereien geben würde mit den Straßenbauern, Vorarbeiter Goi und Vientiane.«


    Ein kehliges Lachen drang aus einem zahnlosen Mund.


    »Als wir erfuhren, dass man uns einen Inspektor aus der Hauptstadt schicken würde, sind wir übereingekommen, Ihnen nichts davon zu sagen«, sagte der Yao.


    Eine Zeitlang herrschte Schweigen. »Also?«, sagte der Akha schließlich.


    »Wer ist zuerst gestorben?«


    Phosy begriff, dass die Frage an ihn gerichtet war. »Ich habe keine Ahnung«, antwortete er.


    Ein enttäuschtes Raunen ging durch die Reihen.


    »Ich bitte Sie«, sagte Phosy. »Woher soll ich das wissen?«


    »Sie sind schließlich Polizeiinspektor«, sagte der Yao. »Es ist Ihre Aufgabe, so etwas herauszufinden. Die Wissenschaft hat erstaunliche Fortschritte gemacht.«


    »Nicht in Laos.«


    Ein neuerliches Raunen.


    »Ich bin kein Leichenbeschauer«, sagte Phosy. »Dafür haben wir unsere Spezialisten.«


    »Na, dann hätten Sie mal lieber einen mitgebracht«, sagte der Akha.


    Dem konnte Phosy schwerlich widersprechen. Außerdem schwante ihm, dass die Situation aus dem Gleichgewicht geraten war. Der geniale Ermittler hatte sich im Handumdrehen in einen inkompetenten Trottel verwandelt. Er war außerstande, ihre Frage zu beantworten. Nur eine kleine Gruppe von Frauen zu seiner Linken zeigte eine halbwegs positive Reaktion. Sie klatschten sich ab wie Basketballer nach einem gelungenen Spielzug und grinsten mit betelroten Zähnen. Das Ganze wirkte so grotesk, dass es sich eigentlich nur um ein privates Ritual handeln konnte, das mit Phosy nichts zu schaffen hatte.


    »Ich kann mir die Leichen ja noch einmal ansehen«, sagte er und dachte: Nichts wie weg.


    »Je früher, desto besser«, sagte der Yao.


    Am späten Nachmittag kehrte Phosy in den von beißendem Gestank erfüllten Raum hinter dem Krankenhaus zurück, auch wenn er wenig Hoffnung hatte, den Leichen neue Erkenntnisse abringen zu können, ohne sie zu öffnen. Und diese Wahrscheinlichkeit war in etwa so groß wie die Überlebenschancen eines Frosches in einem französischen Restaurant. Leider war es ihm nicht gelungen, der Landbevölkerung von Luang Nam Tha zu imponieren, und sein Stolz stand auf dem Spiel. Aber mit ein wenig angewandter Logik ließ sich der Todeszeitpunkt doch bestimmt ermitteln. Vom Doktor hatte er durchaus das eine oder andere gelernt. So wusste er erstens, dass die Leichenstarre drei Stunden nach dem Tod einsetzte und es zwölf Stunden dauerte, bis sie den ganzen Körper erfasst hatte. Die beiden Toten waren weich wie Karamellcreme, insofern war das keine große Hilfe. Zweitens wusste er, dass die Körpertemperatur pro Stunde um etwa ein Grad sank, wenn man sich nicht gerade in den Tropen aufhielt. An einem feuchtheißen Nachmittag wie diesem würde ein Thermometer ihm nicht allzu viel verraten.


    Er bestrich ein Handtuch dick mit Tigerbalsam, band es sich um Mund und Nase und beugte sich über die Leichen. Zwischen den beiden Männern gab es keine auffallenden Unterschiede in puncto Lividität oder Hypostase, auch wenn ihm diese technischen Begriffe im Grunde wenig sagten. Er beschloss, auf die Untersuchung ihres Mageninhalts zu verzichten. Er drehte die Toten auf den Bauch und trat einen Schritt zurück. »Sag mir, Siri«, murmelte er. »Wonach suche ich?«


    Doch es blieb still, und nur das Summen der Fliegen war zu hören. Ohne rechten Plan zählte Phosy die Wunden, um festzustellen, welcher von beiden mehr Verletzungen erlitten hatte. Er fragte sich, ob sich das auf die Geschwindigkeit auswirkte, mit der der Tod eintrat. Er kam auf etwa zwanzig pro Mann.


    Hm.


    Er drehte sie wieder um und zählte die Wunden auf der Vorderseite. Auf der … Vorderseite. Auch auf der Vorderseite waren es um die zwanzig. Und damit hatte er des Rätsels Lösung.


    Zufrieden lächelnd drehte er sich um, als ihn etwas an der Schläfe traf und er wie eine reife Kokosnuss zu Boden fiel. Bevor er das Bewusstsein verlor, sah er gerade noch, wie der zahnlose Goi sich über ihn beugte. Und obwohl sich der Inspektor nicht mehr wehren konnte, drosch Goi mit der Kurbel immer weiter auf ihn ein.


    Der Jeep überquerte die letzte Brücke und nahm die letzte Kurve in Chiang Kok, wo der mächtige Mekong sich vor ihnen erstreckte, bis zum Horizont und den blau-grauen Bergen Burmas. Siri und Daeng hatten ihn tausend Mal gesehen, in all seinen Erscheinungen und Formen – aufgewühlt und reißend am Wasserfall von Khon Phapheng, zähfließend und seicht wie eine Pfütze in Vientiane, tief wie ein großer See in Xaignabouri – und erwiesen ihm doch stets aufs neue den gebührenden Respekt. Kurz vor dem einsamen Zollhäuschen hoch über der Uferböschung hielt Siri an, und das alte Ehepaar legte die Handflächen aneinander und entbot dem Fluss einen ehrfürchtigen nop.


    »Verkappte Royalisten«, sagte Civilai und kletterte vom Rücksitz.


    »Verkappter Heide«, konterte Siri.


    Civilai stapfte den Hügel hinauf und klopfte an die Tür der Hütte. Drinnen schrak jemand ächzend aus dem Schlaf und zog sich eilig an. Es öffnete ein mausgrauer Polizist im schief geknöpften Uniformrock. »Ja?«, sagte der Mann.


    Manche Menschen sehen intelligent aus, ohne es zu sein. Andere sehen dumm aus, ohne es zu sein. Hin und wieder jedoch trifft man auf einen Dummkopf, der genau wie einer aussieht. Civilai hielt ihm seinen Passierschein unter die Nase, hatte allerdings starke Zweifel, dass der Kerl ihn lesen konnte.


    »Ich komme von der Regierung«, sagte Civilai. »Sie brauchen mir nur rasch ein oder zwei Fragen zu beantworten. Verstanden?«


    »Ähm, ja.«


    »Gibt es hier irgendwelche Anzeichen für eine Invasion der Chinesen?«


    »Was?«


    »Anzeichen. Invasion. Chinesen. Kanonenboote, die den Fluss hinunterfahren, um die Hauptstadt in die Luft zu jagen. So etwas in der Art.«


    »Ich … ähh …«


    »Nein? Sehr gut. Wegtreten.«


    »Halt, warten Sie«, rief Madame Daeng und kam den Hügel heraufgehumpelt. »Sie haben nicht zufällig eine Ahnung, wo Madame Peu Jin zu finden ist?«


    »Madame Peu Jin?«, fragte der Mann.


    »Ja. Sie lebt hier irgendwo am Fluss. Sie ist Weberin.«


    »Ach, Sie meinen Peu Jin«, sagte der Mann.


    »Ich denke schon«, bekräftigte Daeng.


    »Ah, Sie sind das. Moment mal«, sagte er und verschwand wieder in seiner Hütte.


    »Ich fürchte, wir haben ihn überfordert«, sagte Civilai.


    Doch der Flusswärter war schon wieder da, mit einer geklammerten Plastiktüte in der Hand. »Sie sind der alte Mann«, sagte er. »Sie hat mir aufgetragen, Ihnen das zu geben.«


    »Da sind Sie bei mir an der falschen Adresse«, sagte Civilai. »Das da drüben ist der alte Mann.«


    Er zeigte zu Siri, der am Jeep lehnte und den Fluss bewunderte. Der Wärter trat aus seiner Hütte und stieg in seine Sandalen, obwohl der Fußboden aus nacktem Lehm bestand. Er fühlte sich verpflichtet, dem Doktor zu winken, der höflich zurückwinkte.


    »Aber ich bin die Ehefrau des alten Mannes«, sagte Daeng und entriss ihm die Tüte. Mit kräftigen Fingern zog sie erst die Klammern, dann den neuesten phasin heraus. Sie hielt ihn in die Höhe und pfiff Siri herbei, der all seine Kraft zusammennehmen musste, um den Hügel hinaufzutraben. Er war vierteltot, als er prustend und keuchend oben ankam.


    »Immer langsam, alter Freund«, sagte Civilai.


    »Mir geht es bestens«, erwiderte Siri.


    Der Doktor nahm seiner Frau den Rock aus der Hand und hielt ihn hoch. Es war ein schlichter, zweifarbiger sin, der sich von den ersten beiden nur durch ein eingewebtes Zierband unterschied. Wie die anderen hatte er einen grünen Saum. Im Muster des Zierbands glaubte Siri so etwas wie eine Figur zu erkennen.


    »Wir brauchen jemanden, der sich mit diesen Dingen auskennt«, sagte Siri. »Wo ist Madame Wie-hieß-sie-noch-gleich?«


    »Peu Jin? Sie ist gestern mit dem Boot den Fluss hinaufgefahren«, sagte der Wärter. »Sie ist zwar eine Thai Lu, lebt aber schon seit Jahren hier. Sie hat einen chinesischen Pass. Ein paar andere sind auch abgehauen. Der chinesische Rundfunk verbreitet das Gerücht, dass die PL mit den Ethnochinesen, die sich der Rückführung widersetzen, wer weiß was anstellen.«


    »Gibt es hier im Ort noch andere Weberinnen?«, fragte Daeng.


    »Nein, Großmutter. Sie war die einzige.«


    »Dann sind wir aufgeschmissen«, sagte Daeng. »Keine Fachfrau, die uns zur nächsten Weberin führen könnte. Ende der Fahnenstange.«


    Siri tastete den Rocksaum ab. »Da steckt etwas drin«, sagte er und zückte sein Taschenmesser.


    »Was ist mit dem Motiv?«, fragte Civilai. Er hielt den sin ans Licht und glitt mit der Fingerspitze über die erhabenen Stickereien. »Vielleicht hilft uns das weiter. Was soll das darstellen, eine Katze?«


    »Nein, Großvater«, sagte der Wärter lachend. »Das ist ein Elefant.«


    »Wie bitte?«, stieß Civilai hervor. »Ich habe ja schon viele Elefanten gesehen, junger Mann. Aber selbst wenn ich stocknüchtern war, hat keiner von ihnen auch nur annähernd so ausgesehen wie dieser.«


    »Er hat zwei Köpfe.«


    »Na, dann ist ja alles klar. Woher wollen Sie das wissen?«


    »Er war einmal das Wahrzeichen von Muang Long, Großvater«, sagte der Mann. »Und da komme ich her.«


    Siri hatte das nächste Indiz aus dem Rocksaum ans Tageslicht befördert.


    »Was ist denn das?«, fragte Daeng.


    »Ein Pfeifenstiel«, sagte Civilai. »Den Kopf hat jemand abgeschraubt. Genau so eine hat mein Vater immer geraucht.«


    »Und was hat das alles zu bedeuten?«, fragte Daeng. »Ein Finger, eine Pistolenkugel und ein Pfeifenstiel?«


    »Ich habe nicht den Schmauch einer Ahnung«, gestand Civilai. »Du, Siri?«


    »Passe. Aber die Hustenmedizin vernebelt meinen greisen Geist. Früher oder später komme ich darauf.«


    »Dann werden wir uns wohl nach Muang Long aufmachen müssen«, sagte Daeng. »Fahrer!«


    Muang Long war eines von vielen staubigen Dörfern an der ebenso staubigen, schnurgeraden Straße zurück nach Muang Sing. Es war die Hauptstadt des Bezirks, und sie machte ihm wenig Ehre. Die kleine Ansammlung maroder Hütten lag in einem malerischen, von sanft ansteigenden Hügeln umringten Tal. Jenseits der Brücke hatte man kürzlich eine neue Straße durch den Dschungel geschlagen, um Dörfer ans Verkehrsnetz anzubinden, die schon bald nach ihrer Gründung der Vergessenheit anheimgefallen waren.


    Der Direktor von Muang Longs Bildungsabteilung stammte aus dem Nordosten und bezeigte keinerlei Interesse an der lokalen Geschichte und Kultur. Die Frau hingegen, die Siris Tee braute, erkannte das Zierband auf den ersten Blick. Sie schickte die Besucher die neue Straße hinauf in ein Dorf namens Bak Haeng. Das Haus, unter dem der alte Webstuhl stand, war rasch gefunden. An dem Webstuhl saß eine ebenso adrette wie kompakte Frau, die so sehr in ihre Weberei vertieft war, dass sie weder den lärmenden Jeep am Fuß des Hügels noch Dr. Siris Hustengebell vernommen hatte. Sie hatte nur Augen für Kette und Schuss. Die Besucher staunten, wie viel Zeit und Geschick sie in das herrliche Kunstwerk gesteckt hatte, das vor ihr auf dem Webstuhl lag. Schließlich sah sie von ihrer Arbeit auf und erblickte die drei Fremden, die auf dem Zaun saßen und sie fasziniert beobachteten.


    »Hallo.« Sie lächelte.


    »Hallo«, sagten die Besucher.


    »Womit kann ich Ihnen helfen?«, fragte die Frau.


    »Wir wollten nur Ihr Werk bewundern«, sagte Daeng. »Es ist wirklich prächtig.«


    Daeng entdeckte blaue Flecke an den Armen und am Hals der Weberin. Einige davon waren frisch. Auch Siri hatte sie bemerkt und wollte eben etwas sagen, als etwas ganz und gar Seltsames geschah. Tante Bpoo, sein innerer Transvestit, trat vor ihn hin, als würde sie auf eine Leinwand projiziert. Sie schien ihm etwas begreiflich machen zu wollen, doch leider gab es keinen Ton. Und da es ihr an pantomimischer Begabung mangelte, konnte Siri ihrem Gefuchtel und Gehampel keinen Sinn abringen. Mit einem Kopfschütteln verschwand sie, und die Botschaft blieb ungehört.


    »Das ist sehr freundlich von Ihnen«, sagte die Frau, die von der Geistererscheinung selbstredend nichts mitbekommen hatte.


    Siri hatte sich im Nu wieder in der Gewalt. »Wir hatten gehofft, Sie hätten vielleicht etwas für uns«, sagte er.


    Ein panischer Gesichtsausdruck trat an die Stelle ihres sanften Lächelns. Das Weberschiffchen fiel ihr aus der Hand, die zu zittern begonnen hatte. »Ach, du meine Güte. Ja, natürlich«, sagte sie. »Es tut mir wirklich leid. Ich weiß nicht, wo mir in letzter Zeit der Kopf steht. Ein Gedächtnis wie ein Nudelsieb. Entschuldigen Sie.«


    Sie eilte mit Trippelschritten in den Garten. Hackende Geräusche drangen hinter dem Plumpsklo hervor und die verzweifelte Stimme der Weberin, die sich in ihrer Muttersprache zu schelten schien. Die Besucher tauschten verwunderte Blicke. Sie hörten das Quietschen eines rostigen Scharniers, ein Ächzen, und dann kam die kleine Frau denselben Weg zurückgeeilt und wischte Erde von einem Segeltuchrucksack so groß wie ein zusammengelegter Fallschirm.


    Sie reichte Siri den Rucksack. »Sie gehen am besten wieder, bevor Sie hier noch jemand sieht«, sagte sie und trat einen Schritt zurück.


    Siri öffnete die Lederschnallen.


    »Um Himmels willen, was machen Sie denn da?«, fragte die Frau erschrocken.


    »Ich …«


    »Nicht hier«, sagte sie. »Nicht, wo Sie jeder sehen kann.«


    »Aber ich hätte vielleicht die eine oder andere Frage«, sagte Siri.


    »Das ist mir egal. Bloß weg damit.«


    Als sie wieder im Jeep saßen und Siri sie nach Muang Sing kutschierte, schnürte Daeng den Rucksack auf. Er war randvoll mit prallen, etwa faustgroßen Plastikbeuteln, die ein feines weißes Pulver enthielten. Civilai beugte sich über den Vordersitz. Siri fuhr fast in den Straßengraben. Ausnahmsweise hatte niemand eine launige Bemerkung auf Lager.


    »Wenn ich es nicht besser wüsste …«, begann Daeng. Sie schlitzte den obersten Beutel auf, schob die Fingerspitze hinein und leckte sie ab.


    »Wie Tafelsalz sieht mir das nicht aus«, sagte Civilai.


    »Heroin«, sagte Daeng. »Rein.«


    »Warum drückt uns jemand einen Rucksack voller Heroin in die Hand?«, fragte Siri. »Und was hat das alles mit unserer Rockschürzenjagd zu tun?«


    »Von Rechts wegen müssten wir das wohl den Behörden übergeben«, sagte Civilai.


    »Meint ihr, jemand will uns eine Falle stellen?«, fragte Daeng. »Und hinter der nächsten Kurve erwartet uns ein Bataillon bewaffneter Armisten?«


    »Wohl kaum, denn wie ich aus wohlinformierter Quelle weiß, herrscht hier oben akute Fahrzeugknappheit«, sagte Civilai. »Vielleicht ist das die Belohnung dafür, dass wir den Spuren erfolgreich gefolgt sind. Der Schatz, wenn ihr so wollt.«


    »Da hat jemand weder Kosten noch Mühe gescheut, um uns an der Nase herumzuführen«, sagte Siri. »Wir sollen etwas daraus lernen. Die Augen offen halten. Hier geht es um weit mehr als eine bloße Schnitzeljagd für Erwachsene. Befinden sich in dem Rucksack sonst noch irgendwelche Hinweise?«


    Daeng hatte ihn ausgeräumt und die Plastikbeutel auf ihrem Schoß und im Fußraum großzügig verteilt.


    »Nein, nichts«, sagte sie. »Aber …«


    Sie fuhren um eine Kurve, und ein fünfachsiger Lkw kam in der Straßenmitte auf sie zugedonnert. Der Fahrer war hinter der schlammbespritzten Windschutzscheibe nicht zu erkennen und hatte den Jeep offenbar übersehen. Zum Ausweichen war kein Platz. Siri machte eine Vollbremsung, und der Jeep schlitterte durch den Staub. In letzter Sekunde schwenkte der Laster nach rechts aus und klatschte gegen Agnes’ Außenspiegel, worauf dieser nach innen klappte, aber nicht abbrach. Der Laster fuhr ohne anzuhalten weiter. Als sich der Staub gelegt hatte, hustete Siri Lateritbrocken, und alles in dem Jeep, einschließlich der Insassen und des Heroins, war mit einer schmutzig braunen Staubschicht überzogen.


    »Manche Leute brauchen dringend Nachhilfeunterricht in korrektem Verkehrsverhalten«, sagte Civilai.


    Der Jeep holperte weiter über die alte, von den französischen Besatzern angelegte Straße. Siri und Daeng waren in Gedanken versunken. Civilai hatte die Plastikbeutel vom Staub befreit und sie ordentlich in den Rucksack gestapelt. Fünfundzwanzig Minuten hinter Muang Long hielt Siri am Straßenrand.


    »Es war nicht für uns bestimmt«, sagte er.


    »Was?«


    »Das Heroin. Es muss sich um eine Verwechslung handeln. Wir haben sie gefragt, ob sie etwas für uns hat, und da dachte sie, wir meinen die Drogen. Mit der Schatzsuche hat das nichts zu tun.«


    »Woher willst du das wissen?«, fragte Civilai.


    »Intuition«, antwortete Siri. »Gesunder Menschenverstand. Und selbst wenn ich mit meiner Vermutung falschliege, sollten wir es tunlichst unterlassen, mit zwanzig Kilo Heroin im Gepäck durch Banditengebiet zu gondeln. Wir sind mitten im Goldenen Dreieck. Hier oben führen harte Burschen das Regiment. Gangster mit Tätowierungen und goldenen Nadeln unter der Haut, die sie gegen Pistolen- und Gewehrkugeln immun machen. Wenn jemand dahinterkommt, was wir bei uns haben, sind wir so gut wie geliefert, Invasion hin oder her.«


    Civilai hütete den Rucksack auf dem Rücksitz. »Also, ich finde …«, begann er.


    »Er hat recht«, sagte Daeng. »Er hat recht.«


    Die Rückfahrt nach Muang Long ging etwas gemächlicher, aber auch bequemer vonstatten, da Siri gelernt hatte, Schlaglöcher weiträumig zu umfahren. Kurz vor Muang Long sahen sie den Kamikaze-Laster, der einsam und verlassen am Wegesrand stand. Er und ein museumsreifer Traktor, der einen mit Bananen beladenen Anhänger hinter sich herzog, waren die einzigen Fahrzeuge weit und breit. Sie kehrten nach Bak Haeng zurück, und als die Straße so schmal wurde, dass sie nicht mehr zu befahren war, ließen sie den Wagen stehen. Daeng wartete im Jeep, während Siri und Civilai das Heroin zurückgaben.


    Wie sich später herausstellte, zogen Siri und Civilai beide denselben Fehlschluss, als sie die Weberin auf ihrem Webstuhl liegen sahen. Nämlich dass sie nach einem langen Arbeitstag todmüde war und Weber sich auf diese Art und Weise zu erholen pflegten – auch wenn die Logik dem entschieden widersprach. Als sie näher kamen, sahen sie in ein von frischen Schlägen entstelltes Gesicht.


    »Wie konnte …?«, begann Siri. Er beugte sich über den Webstuhl und suchte nach einem Lebenszeichen.


    »Wir waren kaum vierzig Minuten weg«, sagte Civilai. »Wird sie wieder gesund?«


    »Vielleicht im nächsten Leben«, sagte Siri und drückte ihr die Augenlider zu.


    »Nein! Wer …?«


    »Vierzig Minuten waren offenbar genug«, sagte Siri. »Ich vermute, kurz nachdem wir weg waren, sind die echten Kuriere aufgetaucht. Sie hat ihnen irgendeine Geschichte über einen Jeep voller Senioren aufgetischt, die das Heroin abgeholt haben. Da haben sie die Arme kurzerhand auf ihren eigenen Webstuhl gespannt, um den Nachbarn klarzumachen, dass mit dem Drogenbaron des Monats nicht zu spaßen ist, wer auch immer das sein mag.«


    »Wir sind schuld an ihrem Tod«, sagte Civilai.


    »Allerdings. Hätten wir das Paket nicht mitgenommen …«


    Die alten Knaben machten einen Rundgang durch das Dorf. Natürlich hatte niemand etwas gesehen oder gehört. Die meisten begegneten ihnen mit dem ungesunden Misstrauen der Landbevölkerung. Kaum jemanden scherte es, dass sie es mit hochrangigen Flachlandbeamten zu tun hatten. Sie bezeigten ihnen keinerlei Respekt. Die Stämme hier im Norden waren von so ziemlich allen übers Ohr gehauen worden. Sie fühlten sich niemandem verbunden, kümmerten sich ausschließlich um sich selbst.


    Siri und Civilai kehrten zur Hütte der Weberin zurück. Ihre kurze Durchsuchung erbrachte weitere Beweise für ihre Theorie, dass die Frau einer Verwechslung zum Opfer gefallen war. Sie fanden eine geklammerte Plastiktüte, in der sich Rock Nummer vier befand. Aber sie hatten den Spaß an ihrem Spiel verloren. Schweigend fuhren sie nach Muang Sing zurück.
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    Die vier Männer, die im Vientianer Polizeipräsidium festgehalten wurden, verweigerten die Aussage. Schwester Dtui war gebeten worden, sich dort zu einer Gegenüberstellung einzufinden. Doch sie kannte keinen von ihnen, und auch die Männer erkannten sie nicht wieder, als sie an ihrer Zelle vorüberging. Sergeant Sihot, der Inspektor Phosy in dessen Abwesenheit vertrat, hielt die Männer für gedungene Mörder. Und der Umstand, dass eine Hausgemeinschaft bestehend aus Frauen, Kindern, Greisen und einem Mönch sie überwältigt hatte, legte den Schluss nahe, dass sie in der falschen Branche tätig waren. Dafür waren sie loyal. Vielleicht wussten sie aber auch einfach nicht, wer sie damit beauftragt hatte, Frau und Tochter des Inspektors zu entführen.


    Dtui war natürlich nicht in Siris Haus untergeschlüpft. Das wäre gar zu naheliegend gewesen. Zwar hatten sie entsprechende Gerüchte gestreut, aber in Wahrheit versteckte sie sich auf dem Gelände der ehemaligen französischen Botschaft, ein weiteres Opfer der politischen Promiskuität des Landes. Ihre Angst war von Tag zu Tag größer geworden. Seit Phosy ihr per Telegramm dringend zum Untertauchen geraten hatte, war eine Woche vergangen. Sie hatte sich nach Kräften bemüht, ihrem Mann telegrafisch mitzuteilen, dass sie und Malee sich in Sicherheit befanden, ohne Erfolg. Niemand hatte mit dem dreisten Überfall auf Siris Haus gerechnet. Diese Schlacht war gewonnen, doch nun mussten neue Sicherheitsmaßnahmen getroffen werden.


    »Haben Sie etwas von Phosy gehört?«, fragte sie den Sergeanten.


    »Die Nachrichtenverbindungen in den Norden …«


    »… sind schlecht, ja, das weiß ich, Sergeant. Aber nichts ist unmöglich. Vor einer Woche ist er schließlich auch durchgekommen.«


    »Das war vor Beginn der Auseinandersetzungen«, sagte Sihot. »Und das Telegramm kam vom Stützpunkt an der chinesischen Grenze. Von der er sich tunlichst fernhalten sollte. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, Dtui. Er kann auf sich selbst aufpassen.«


    »Er ist ganz auf sich allein gestellt, in einer Provinz, die er kaum kennt. Jemand dort oben hat ihn bedroht und Mörder auf uns angesetzt. Wenn ich mir Sorgen machen möchte, dann mache ich mir Sorgen, und daran sollten Sie sich ein Beispiel nehmen.«


    »Wenn Sie meinen.«


    »Was wird aus den vier Verbrechern?«


    »Keine Papiere. Zwei von ihnen scheinen kein Laotisch zu sprechen. Aber wir werden sie schon zum Reden bringen. Wir verfügen über modernste Verhörmethoden.«


    »Ja, die blauen Flecken sind mir nicht entgangen.«


    Als Dtui das Polizeipräsidium verließ, um auf Umwegen zur französischen Botschaft zurückzukehren, hielt ein samlor-Fahrradtaxi neben ihr. Da sie mit dem Schlimmsten rechnete, trat sie einen Schritt beiseite und rüstete sich für den tödlichen Schuss.


    »Dtui!«, sagte eine heisere Stimme.


    Im Taxi saß Lehrerin Oum, und ihr Zustand war erbärmlich. Während Dtuis Erkältung inzwischen abgeklungen war, hatte Oum anscheinend weniger Glück gehabt. Sie sah aus, als habe man sie durch eine Heißmangel gedreht. Ihr Gesicht war weiß, ihre Haare fettig und ihre rosa Bluse mit Schweißflecken übersät.


    »Oum«, sagte Dtui und trat zu dem Fahrradtaxi. »Sie sehen ja furchtbar aus. Was …?«


    Die Lehrerin wollte aussteigen, stieß jedoch gegen den Rücken des Fahrers und kippte zur Seite. Wie eine Marionette sackte sie auf den bröckeligen Pflastersteinen in sich zusammen. Dtui ging auf die Knie und nahm Oums Kopf in beide Hände. Die Lehrerin versuchte zu sprechen.


    »Was? Was ist?«, fragte Dtui.


    »Siri …«, krächzte Oum. »Müssen … Siri … warnen.«


    »Ihn warnen? Aber wovor?«


    »Paris.«


    Damit schlossen sich ihre Lider, und zwischen ihren Lippen schlängelte sich ein schmales Blutrinnsal hervor.


    »Oum! Oum!«, rief Dtui. Sie suchte einen Puls. Ohrfeigte ihre Freundin, erst einmal, dann noch einmal. Da spürte sie, wie der Geist aus dem Körper wich. Lehrerin Oum war – zu Dtuis Schrecken und Entsetzen – tot.


    Siri, Daeng und Civilai hatten eine unruhige Nacht in ihrem Jeep verbracht, fünf Kilometer vor Muang Sing, in einem Hochgrasfeld abseits der Straße. Siri war in die nahegelegene Laube eines Bauern verbannt worden, wo er in Ruhe husten konnte, ohne den anderen den Schlaf zu rauben. Doch bei einem Husten würde es nicht bleiben. Die geschenkte Arznei war aufgebraucht, und der Doktor spürte, dass sie die Symptome nur hatte unterdrücken, nicht aber kurieren können. Er hatte mehr als eine bloße Grippe. Er fühlte sich hundeelend.


    Sie hatten sich dagegen entschieden, in den Ort zurückzukehren, denn dort hätte der Jeep die ganze Nacht vor dem Haus an der Kreuzung gestanden. Wenn die Weberin vor ihrem gewaltsamen Ableben geplaudert hatte, suchte der rechtmäßige Besitzer des Heroins nun nach drei Senioren in einem Jeep. Und davon gab es nicht allzu viele.


    Als die Sonne aufging, konnte keiner von ihnen behaupten, wohl geruht zu haben. Sie hatten Hunger, sie froren, und sie brauchten dringend eine Katzenwäsche, um sich den roten Staub aus den Runzeln zu spülen. Sie saßen im Kreis um die glimmenden Überreste ihres Lagerfeuers, und Daeng trennte den Saum des neuesten phasin auf. Darin steckte ein zusammengerollter Zehn-Yuan-Schein.


    »Allmählich habe ich die Nase voll«, sagte Siri.


    »Ach, komm«, sagte Daeng. »Du bist doch sonst für jeden Spaß zu haben. Und nur deshalb so griesgrämig, weil du krank bist. Wenn du erst einmal heiß geduscht und eine warme Mahlzeit im Magen hast, wirst du es kaum erwarten können, wieder auf die Jagd zu gehen. Wir sind fast am Ziel. Da können wir doch nicht einfach aufgeben. Kommt, wir gehen auf den Markt. Unter Menschen sind wir sicher. Dort können wir etwas essen und uns ein wenig umhören.«


    Sie hielt den sin in die Höhe. Ein prachtvoll gewirktes Exemplar aus schwerem Stoff, wie die anderen mit den inzwischen bekannten Thai-Lu-Zierbändern versehen. Doch nicht ihnen galt ihr Augenmerk, sondern einem einzelnen eingewebten Goldfaden. »Den wird bestimmt jemand erkennen«, meinte Daeng.


    Statt zum Zentralmarkt gingen sie zu einem kleinen Stadtteilmarkt mit sechs oder acht Ständen, den sie am Abend zuvor entdeckt hatten. An den meisten Ständen wurden Lebensmittel feilgeboten, doch an einem gab es einen Stapel billiger T-Shirts und die Sweatshop-phasin, die sie schon auf dem Zentralmarkt gesehen hatten. Sie sprachen die Verkäuferin an. Sie war Mitte siebzig und für eine so arme Frau erstaunlich gut gelaunt.


    »Tante«, sagte Daeng, »wir hätten da eine Frage.«


    »Was denn für eine Frage?«, wollte die alte Dame wissen.


    »Uns würde interessieren, wer diesen phasin gewebt hat.« Daeng hielt ihn hoch.


    »Hmm, der ist von guter Qualität«, sagte die Frau. »Vielleicht kann Ihnen meine Schwester weiterhelfen. Sie war früher Weberin.«


    Sie rief einen kleinen Jungen, der im Staub saß und mit einem Holzklotz spielte, der, mit ein wenig Fantasie, an einen Lastwagen erinnerte. Sie trug ihm auf, Großmutter zu holen, und er freute sich über die ehrenvolle Aufgabe. Nach ein paar Minuten war die Schwester zur Stelle. Sie war ein Klon der ersten Frau. Daeng breitete den sin über den Marktstand.


    »Ah, sie benutzt ihn immer noch«, sagte die Ex-Weberin.


    »Wer?«, fragte Siri.


    »Mae. Sie hat früher bei den Amerikanern in der Klinik gearbeitet. Sie haben diesen Goldfaden extra für sie aus den Staaten kommen lassen. Sie benutzt ihn nur noch selten, aber sie ist die Einzige, die so etwas hat.«


    Daeng schüttelte den Kopf. »Woher wissen Sie das alles?«, fragte sie. »Sie haben kein Fernsehen. Kein Telefon. Wie erfährt ein abgelegenes Dorf von den Webgepflogenheiten eines anderen Dorfes?«


    »Ah, kleine Schwester«, sagte die Ex-Weberin, »der sin ist unser Telefon. Wenn wir auf Reisen gingen – als wir das noch durften –, trugen wir immer unseren besten sin. Auf den Märkten umringten uns die Frauen und fragten uns nach unseren Röcken. Damals, bevor die billigen Kopien aufkamen, brauchte man sich nur den sin einer Fremden anzusehen, um etwas über sie zu erfahren. Und der hier stammt ohne jede Frage von Mae.«


    »Wissen Sie zufällig, wo wir sie finden können?«, fragte Civilai, der sich noch immer den Rucksack an die Brust drückte.


    »Damals lebte sie in Muang Sing«, sagte die Frau. »Keine Ahnung, ob sie noch dort wohnt. Fragen Sie einfach nach ihr. Man nennt sie auch die ›US-Mae‹.«


    Es gibt Momente, die einen Leichenbeschauer daran erinnern, dass seine Arbeit aus mehr besteht als aus dem bloßen Aufschneiden und Katalogisieren von Fleisch. Der Blick in die leblosen Augen einer Freundin, die tot auf dem Sektionstisch liegt, ist zweifellos einer der schmerzlichsten. Als Krankenschwester hatte Dtui gelernt, den Siechen und Gebrechlichen zu helfen. Ihr Interesse an der Pathologie wurzelte in ihrer Bewunderung für Dr. Siri. Eigentlich hatten sie sich ihr Handwerk sogar gemeinsam erarbeitet, mit Hilfe uralter Lehrbücher und durch unermüdliches Experimentieren. Wäre ihre ungeplante Schwangerschaft nicht gewesen, hätte Dtui in den Ostblock fliegen können, um ihre Kunst bei wahren Meistern zu erlernen. Und in einem Land, in dem der Umgang mit den Toten in vielerlei Hinsicht als Tabu galt, wäre sie die erste Leichenbeschauerin geworden, die diesen Posten auch wirklich haben wollte. Jetzt hatte sie weiter nichts als ihr Schwesterndiplom und den dringenden Wunsch zu lernen.


    Wenigstens hatte Richter Haeng, der in seine Stellung als Chef der Anklagebehörde zurückgekehrt war, sie mit der Aufgabe betraut, die Ursache des Todes einer Lehrerin an Vientianes renommiertestem Gymnasium zu ermitteln. Dtui hatte Herrn Geung vom Hof seiner Verlobten zurückbeordert. Sie wusste, dass sie die Obduktion ohne fremde Hilfe niemals würde durchführen können. An diesem Morgen fegte Herr Geung bereits die Treppe, als sie in der Pathologie eintraf. Die alte WELCOME-Matte lag wieder an ihrem Platz. Sie fielen sich in die Arme und beweinten den Tod ihrer Freundin Oum. Dann widmete Geung sich wortlos seiner Putzarbeit, und Dtui setzte sich auf einen Hocker neben dem Sektionstisch und hielt schweigend die Hand ihrer Freundin.


    »Geung, ich kann das nicht«, sagte sie schließlich.


    »Ich … ich kann Ihnen zeigen, wie es geht«, sagte er.


    »Nein, Schätzchen. Ich weiß, wie es geht, ich bringe es bloß nicht über mich.«


    »Ihr V-v-vater hat seine Erlaubnis gegeben«, rief er ihr ins Gedächtnis.


    »Ich weiß. Er möchte wissen, woran sie gestorben ist. Wie wir alle. Aber … Es muss doch noch eine andere Möglichkeit geben. Geung, was halten Sie davon, wenn wir Lehrerin Oum in die Kühlkammer zurückschieben und einen kleinen Spaziergang machen?«


    »In Ordnung.«


    Für eine korpulente Frau und einen unkoordinierten Mann war es eine gute halbe Stunde Fußweg von der Mahosot-Klinik bis zum lyceé, aber das Wetter war freundlich, und die Wolken boten ihnen ausreichend Schutz vor der Mittagssonne.


    Der Direktor konnte den Verlust seiner erfahrensten Chemielehrerin noch immer nicht fassen. »Aber sie hat doch in Australien studiert«, sagte er, als habe sie das gegen den Tod immun gemacht.


    »Ich weiß«, erwiderte Dtui.


    Der Direktor führte Dtui und Geung in Oums kleines Büro hinter dem Chemielabor. Da es schon für zwei Personen fast zu klein war, ließ der Direktor sie allein. Unlackierte Regale voller Flaschen und Fläschchen reichten bis unter die Decke. Die Etiketten waren auf Russisch und auf Deutsch. Kein einziges war auf Englisch oder gar Laotisch. An dem einzigen freien Stückchen Wand hingen Fotos von Oums Sohn Nali. Er würde seine Mutter niemals kennenlernen. Dtui drückte Geungs Hand.


    »Aua«, machte Geung.


    »’tschuldigung. Und, wo fangen wir an?«


    »Vorn«, sagte Geung.


    »Gut.«


    Sie verspürte ein Jucken in der Nase, als würde ihr Schnupfen zurückkehren. »Sehen Sie irgendwo Medikamente?«, fragte sie. »Vielleicht hat sie ein falsch etikettiertes Grippemittel eingenommen. Aber wie sollen wir das herausfinden? Wir können ja nachher noch bei ihren Eltern vorbeischauen und einen Blick ins Badezimmer werfen.«


    Geung prustete vor Lachen.


    »Was ist?«, fragte Dtui.


    »Blick ins Ba-, ins Badezimmer.«


    Es war nicht ganz leicht zu durchschauen, worüber Herr Geung sich amüsierte oder warum, aber er brachte Dtui jedes Mal zum Lachen, selbst an einem so finsteren Tag wie heute. »Sie sind echt irre, Geung.«


    »Irre irre.«


    Dtui drehte sich langsam um die eigene Achse und versuchte, sich alles genau einzuprägen. »Also. Sie saß vermutlich an ihrem Schreibtisch. Sie war Wissenschaftlerin. Woran hat sie gearbeitet?«


    Dtui setzte sich auf Oums Stuhl und sah sich um. An einem Ende des Arbeitstisches stand ein klobiges schwarzes Mikroskop aus sowjetischer Produktion, daneben eine Schachtel mit Objektträgern. Sie waren handschriftlich datiert. Der letzte Objektträger enthielt eine einzelne Faser und trug die Aufschrift FARBTEST N34. Dtui wusste, dass Farbtests der Feststellung flüchtiger Substanzen dienten. Die Kombinationen und die Farben, die sich dabei ergaben, waren in einem Buch verzeichnet, das Siri sich von der Chiang-Mai-Universität in Thailand hatte schicken lassen. Mit Hilfe dieser Farbtests hatten sie erfolgreich Mageninhalte analysiert oder die Zusammensetzung von Pillen und Pülverchen bestimmt. Lehrerin Oum hatte die Testreihen sorgfältig dokumentiert, in einer Kladde, die aufgeschlagen auf dem Tisch lag. Der Objektträger N34 kam ganze elf Mal vor. Zum Ende hin hatte sich die Schrift der Lehrerin rapide verschlechtert, und die letzte Seite war nahezu unleserlich. Das Einzige, was Dtui zu entziffern vermochte, war das Wort negativ neben jedem Eintrag.


    Sie schlug das Farbtestbuch auf. Lehrerin Oum hatte sich bei der toxikologischen Untersuchung streng an die im Buch vorgegebene Reihenfolge gehalten. Das nächste Toxin auf der Liste war Arsen, doch in der Kladde gab es dazu keinen Eintrag. Als Dtui sich an Oums Schreibtisch setzte und den Stuhl heranzog, trat sie mit dem linken Fuß gegen einen schweren Gegenstand. Es war ein dickes Lehrbuch. Sie hob es auf und las den – englischen – Titel: Toxicology.


    »Warum liegt es auf dem Fußboden, Geung?«, fragte sie.


    »W-weil Lehrerin Oum es … ha-hat fallenlassen?«


    »Genau. Also hat sie kurz vor ihrem Tod darin gelesen.«


    Dtui blätterte die Seiten durch. Lesezeichen oder Eselsohren gab es ebenso wenig wie Anstreichungen oder Notizen. »Aber was hat sie gelesen? Was hat sie bewogen, fluchtartig das Weite zu suchen und das Buch fallenzulassen?«


    Da fiel ihr das letzte Wort ihrer Freundin ein.


    »Paris«, sagte sie. »Es muss irgendetwas mit Paris zu tun haben.«


    Sie sah im Register nach. Unter Paris gab es genau zwei Einträge, Paris: Toxikologenkongress 1968 und Pariser Grün.


    Sie schlug letzteren auf und las ihn laut vor, auf Englisch, sodass Geung ihn zwar hören, nicht aber verstehen konnte.


    »Pariser Grün: Wie das British Medical Journal vom Juni 1877 meldet, erhielt die Ärzteschaft damals vermehrte Kenntnis von Fällen, welche die gleichen schweren Symptome aufwiesen wie Patienten, die langsam mit Arsen vergiftet wurden. Diese schleichende Arsenvergiftung war seinerzeit recht weit verbreitet, da das grüne Kattunfutter mancher Bettvorhänge und der grüne Musselin, der bei der Herstellung gefärbter Damenkleider Verwendung fand, einen arsenhaltigen Farbstoff enthielten. Über Monate und Monate blieb diese Giftquelle unentdeckt, und die Symptome wurden behandelt wie die einer natürlichen Krankheit. Besagter Futterstoff, der ein unter dem Namen Pariser Grün bekanntes grünes Farbpigment aufwies, führte zweifellos zu starken Beschwerden. Dr. Debus, der Professor für Chemie am Guy’s Hospital zu London, untersuchte oberwähntes Vorhangfutter; in der Annahme, dass womöglich auch andere grün gefärbte Gewebe Arsen enthielten, erwarb er einen Musselinstoff von prächtiger hellgrüner Farbe. Wie die anschließende Analyse ergab, enthielt er über sechzig Gran einer Arsenverbindung (Pariser oder Scheelesches Grün) per Quadratmeter, die in dem Stoff jedoch so schwach gebunden war, dass sie sich mit Leichtigkeit ausbürsten ließ.


    »Stellen Sie sich vor, Sir«, rief der Doktor aus, »welche Atmosphäre in einem Ballsaal herrschen muss, wo diese Musselinstoffe getragen werden, und wo durch das Schwingen der Röcke beim Tanzen in einem fort giftiges Arsen freigesetzt wird. Die Blässe und Mattigkeit, wie sie unter den Reichen und Schönen, welche die Strapazen einer Londoner Saison durchlitten haben, häufig anzutreffen ist, rührt also keineswegs ausschließlich von schlecht belüfteten Räumen und billigem Champagner her, sondern ist vermutlich zu einem nicht geringen Teil der Einatmung von Arsenstaub aus den Kleidern einer ganzen Anzahl von Vergifterinnen geschuldet.«


    Dtui betrachtete die grüne Faser in dem Objektträger. Sie hatte von dem Artikel immerhin so viel verstanden, dass sie jetzt wusste, woran Lehrerin Oum gestorben war. »Ach, Geung. Das also war der Grund. Wir hatten keine Erkältung. Sondern eine Arsenvergiftung. Aber warum bin ich dann noch am Leben und sie nicht?«


    Geung hielt den Objektträger gegen das Licht, das durch das hohe Jalousiefenster fiel.


    »Es … es hat dieselbe Farbe«, sagte er.


    »Wie was?«


    »Wie der Stuhlbezug.«


    Dtui sprang auf, drehte sich um und starrte auf den Stuhl. Geung hatte recht. Über die Rückenlehne war die Rockhälfte gespannt, die Siri zurückgelassen hatte, damit Oum sie untersuchen konnte. Sie hatte sie als attraktiven Stuhlbezug benutzt. Jeden Tag hatte sie in den Pausen an diesem Tisch gesessen und sich dem Gift ausgesetzt. Nicht die Grippe hatte Lehrerin Oum das Leben gekostet. Sondern Pariser Grün. Innerhalb von nur zehn Tagen hatte es den Organismus einer gesunden jungen Frau zerstört. Wie lange es bei Siri und Daeng wohl dauern würde, in ihrem Alter?


    Es war ein langer Vormittag gewesen, und das machte die Sache nicht eben leichter. Daeng hatte recht behalten. Eine ordentliche Mahlzeit und ein Bad hatten zwar die Laune ihres Mannes gebessert, nicht aber seinen Gesundheitszustand. Noch immer folgten sie der Spur der phasin, auch wenn sie keinen Schimmer hatten, wohin sie führen mochte. Den Vormittag hatten sie mit der Suche nach US-Mae verbracht, die Goldfäden in ihre Röcke webte. In den Sechzigerjahren hatte sie für einen exzentrischen amerikanischen Arzt namens Dooley gearbeitet und lebte angeblich noch immer irgendwo in dieser Gegend. Sie fanden sie, indem sie sich, wie in Laos üblich, von Hütte zu Hütte durchfragten, bis sie schließlich mit den Worten belohnt wurden: »Aber ja. Sie wohnt in der Nähe des alten Forts. Ich bringe Sie hin.«


    Civilai bestand darauf, im Jeep zu warten, mit seiner psychoaktiven neuen Freundin auf dem Schoß, während Siri und Daeng zum Haus gingen. US-Mae und ihre Familie saßen auf dem Fußboden und wollten gerade zu Mittag essen. Sie war, genau wie ihre Verwandten, spindeldürr und hatte einen seltsam breiten Scheitel, der an den Kahlkopf eines japanischen Samurai erinnerte. Die Familie ignorierte sämtliche Einwände und -sprüche à la: »Wirklich. Wir haben gerade erst gegessen«, und bestand darauf, dass die Gäste sich auf ein Häppchen zu ihnen gesellten. Und mehr als ein Häppchen schienen sie auch nicht entbehren zu können. Siri und Daeng knabberten sparsam und entschuldigten sich für ihren durchfallkranken Onkel im Jeep, der nie auch nur den kleinsten Bissen zu sich nehme.


    Nach dem Essen, die Sonne versteckte sich noch immer hinter dichtem Nebel, führte Mae sie in ihren wunderschönen Garten, wo die Frangipani- und Mimosenblüten wie Schnee auf den Büschen und Sträuchern lagen. Sie kletterten durch eine Lücke im Zaun und gingen einen schmalen Pfad entlang, der vor einer kleinen Hütte endete. Nachdem sie eine – stark gekürzte – Version ihres Ausflugs in den Norden zum Besten gegeben hatten, ohne den Mord an der Weberin und die zwanzig Kilo Heroin auch nur mit einer Silbe zu erwähnen, erzählte Mae ihnen von dem alten Gästehaus und bestand darauf, dass sie für die Dauer ihrer Schatzsuche dort wohnten. Dann überreichte sie ihnen eine Plastiktüte, die sie von derselben unscheinbaren Frau bekommen hatte.


    »Hier hat Dr. Tom früher gewohnt«, sagte sie, während sich die beiden häuslich einrichteten. Sie deutete durchs Fenster auf ein langgezogenes graues Gebäude, das einen Anstrich bitter nötig hatte. »Die Klinik ist gleich da drüben. Es kommt nie jemand hierher. Ich halte das Haus hauptsächlich aus Gewohnheit sauber.«


    Die Laoten wussten alles über das Ärzteteam von Muang Sing. Die alte Klinik war einst von Dr. Tom Dooley geleitet worden, einem reichen amerikanischen Dandy, der zwar ein Gutteil seines Lebens der Arbeit mit den Armen und Bedürftigen gewidmet, sein Kreuz jedoch keineswegs schweigend getragen hatte. Er war, ganz im Gegenteil, ein Meister der Selbstvermarktung gewesen. Das Klinikgebäude lag direkt gegenüber dem alten französischen Militärstützpunkt an der Straße nach Ban Khuang. Für manche war Dooley ein Heiliger. Andere hielten ihn für einen ruhmsüchtigen Narziss und CIA-Spion. Doch was auch immer seine Motive gewesen sein mochten, zahlreiche Bewohner des Nordens, die sonst mangels medizinischer Versorgung gestorben wären, hatten überlebt. Die Chinesen hatten ihn gehasst und in täglichen Rundfunksendungen das Gerücht verbreitet, er und sein Team würden Hexerei betreiben und Säuglinge ermorden. Wenn sie die Chinesen derart gegen sich aufgebracht hatten, dachte Civilai, mussten die Amerikaner irgendetwas richtig gemacht haben.


    Im Gästehaus gab es drei Betten mit Federrost, einen Kühlschrank und ein Klavier. Civilai versteckte das Heroin unter seinem Bett und ging zu den anderen ins Wohnzimmer. Daeng breitete die sin schwer hustend auf dem Fußboden aus.


    Siri öffnete Maes Plastiktüte und zog Rock Nummer fünf daraus hervor. »Thai Lu, genau wie die anderen«, befand er.


    »Er stammt aus Muang Xai«, sagte Mae.


    »Da ist es wieder«, sagte Daeng lachend. »Das geheime Wissen der Weberfrauen. Sagen Sie, Mae. Woran erkennen Sie, woher genau er stammt?«


    »Tante Duang in Muang Xai hat seit ein paar Jahren Probleme mit ihrem Webstuhl. Er ist ein uraltes Monstrum, und es ist praktisch unmöglich, Ersatzteile dafür zu bekommen. Wie eine Schreibmaschine mit einer kaputten Taste. Eine Weberin erkennt das Ergebnis eines defekten Webstuhls sofort. Einen phasin weben ist wie ein Kind großziehen. Es kommt immer wieder zu Missgeschicken. Mal ist man auf seine Arbeit furchtbar stolz, mal weiß man, dass man es mit ein wenig mehr Konzentration sehr viel besser hätte machen können. In dem fertigen Rock treten sämtliche Eigenarten und die Fehler und die glücklichen Momente, die man gemeinsam durchlebt hat, deutlich zutage. Er ist wie eine Tochter. Sehen Sie die kleine Unregelmäßigkeit hier?«


    »Nicht direkt«, sagte Daeng.


    »Das kommt daher, dass der Kamm nicht gleichmäßig schlägt. Das Holz des Rahmens ist verzogen.«


    »Dann suchen wir also Tante Duang in Muang Xai?«, fragte Civilai.


    »Er stammt eindeutig von ihr«, sagte Mae. »Aber ich muss Sie vor ihr warnen.«


    »Warum?«


    »Sie ist ein klein wenig … exzentrisch. Manche Einheimische nennen sie Tante Voodoo.«


    »Das werde ich mir merken«, sagte Civilai, den eine solche Warnung schon lange nicht mehr schrecken konnte.


    »Ich glaube, es steckt nichts im …«, begann Siri. Er hatte den Saum des neuen sin abgetastet, aber nichts gefunden. Also trennte er die Naht auf. »Nein, Moment. Da ist ja doch etwas.«


    Er schob zwei Finger in die Öffnung und zog. Es war ein Stück braunes Tonband, wie es in Kompaktkassetten zum Einsatz kam. Es war knapp einen Meter lang. »Ihr Dr. Tom hat Ihnen nicht zufällig einen Kassettenrecorder hinterlassen?«, erkundigte er sich.


    »Meinst du, es ist etwas darauf?«, fragte Civilai.


    »Andernfalls wäre es herzlich überflüssig«, sagte Siri.


    Mae erklärte, einige ihrer Nachbarn hätten Radios, mit denen sie den chinesischen Musiksender empfingen, aber Kassettenrekorder überstiegen ihre finanziellen Möglichkeiten. Das Tonband würde also warten müssen. Sie ließ die drei allein, damit sie ein wenig ruhen konnten, doch keiner von ihnen konnte schlafen. Stattdessen saßen sie im Wohnzimmer und betrachteten die seltsame Galerie von Röcken, die auf dem Fußboden ausgebreitet lagen.


    »Fünf sin, fünf Hinweise«, sagte Daeng.


    »Genau genommen viereinhalb«, verbesserte Siri.


    »Trotzdem eine hübsche Kollektion«, sagte Civilai, der sich offenbar auch erkältet hatte. »Meint ihr, richtig angeordnet ergeben sie vielleicht eine geheime Botschaft? Eine Art semiotisches Zeichen? Wie steht es mit deiner Marineausbildung, Siri?«


    »Die beschränkt sich auf eine wenig beschauliche Mekongfahrt auf einem Baumstamm«, sagte Siri. »Wisst ihr, was ich glaube? Die sin sind nichts weiter als laissez-passers. Sie bringen uns von einem Punkt zum nächsten. Ich glaube, die Orte sind von entscheidender Bedeutung. Wir müssen einfach sämtliche Indizien zusammentragen, dann werden wir das Rätsel schon lösen.«


    »Um ehrlich zu sein«, sagte Daeng, »haben wir nicht die geringste Ahnung, wie viele Röcke es sind.«


    »Wohl wahr«, bekräftigte Civilai. »Diese Witzboldin könnte uns theoretisch ewig nach den Würstchen schnappen lassen, die sie vor unserer Nase baumeln lässt.«


    »Warten wir noch zwei, drei Tage«, sagte Siri. »Morgen früh, wenn wir ausgeschlafen haben, fahren wir weiter nach Muang Xai. Die Landschaft genießen.«


    »Also, meine Abenteuerlust ist fürs Erste gestillt«, sagte Daeng.


    Die beiden Männer starrten sie verwundert an.


    »Bitte. In diesem Zustand ist mit mir nichts anzufangen«, sagte sie. »Stattdessen werde ich mich in einen Stapel Decken mummen und diese verfluchte Erkältung ausschwitzen.«


    »Vielleicht sollten wir das alle tun«, gab Siri zu bedenken.


    »Mein lieber Mann. Eher tanze ich in Stilettos Tango, als dass du vierundzwanzig Stunden stillsitzt und Däumchen drehst.«


    »Gut«, sagte Civilai. »Mädchen waren auf Reisen immer schon ein Klotz am Bein. Nur du und ich, Siri. Zwei Himmelhunde in der wilden Hölle von Muang Xai.«


    »Solltest du nicht eigentlich eine chinesische Invasion aufdecken?«, fragte Siri.


    »In der Tat«, sagte Civilai. »Wir werden geradewegs ins Herz der Provinz Oudomxai vordringen, und es gibt wahrlich keinen besseren Ausgangspunkt für einen Einmarsch in Vietnam. Warum haben die Chinesen die ganzen Straßen nach Dien Bien Phu wohl gebaut, wenn nicht um bei unseren Nachbarn einzufallen?«


    Als Siri und Civilai am nächsten Morgen nach Un Mai aufbrachen, verbarg sich die Landschaft hinter einem Nebelvorhang, und die Sonne war nirgends zu entdecken. Zu einem kleinen Eklat war es gekommen, als Civilai sich den Rucksack mit dem Rauschgift über die Schulter geschwungen und Kurs auf die Tür genommen hatte.


    »Was soll das werden, Bruder?«, hatte Siri sich erkundigt.


    »Wir können eine wehrlose Frau ja wohl kaum mit zwanzig Kilo Heroin allein lassen.«


    »Dann schmuggelst du das Zeug also lieber durch ein halbes Dutzend Militärkontrollen?«


    »Ich befinde mich zufällig im Besitz eines Schreibens, das mich als Vertreter der Regierung ausweist.«


    »Dir ist hoffentlich bewusst, dass die meisten dieser Jungs deine Reiseunterlagen gar nicht lesen können. Aber ein Näschen für Drogen, das haben sie.«


    Zähneknirschend hatte Civilai den Rucksack unter dem Deckel des alten Klaviers verstaut und war mit Schmollmiene auf den Beifahrersitz geklettert. Daeng war in eine Decke gewickelt auf die Veranda herausgekommen und hatte ihnen nachgewinkt.


    Kaum waren sie außer Sicht, machte sie kehrt, humpelte ins Haus zurück und verriegelte die Tür. Sie streifte die kratzige Decke von den Schultern, ging zum Klavier und hob den Deckel. Sie schnappte sich einen der vielen Plastikbeutel, setzte sich aufs Sofa und kramte ihr Taschenmesser hervor. Sie konnte einfach nicht anders. Ihr Mann hätte das niemals gebilligt, doch es gab Mächte, die stärker waren als die Liebe.


    Sie stieß das Messer in das Plastik, und dem Beutel entstieg ein zartes Wölkchen weißen Pulvers. Sie atmete es ein und schmeckte schon jetzt seine beseligende Wirkung. Es war der Stoff, aus dem die Träume sind.


    »Wir scheinen auf der falschen Straße zu sein«, sagte Civilai.


    »Wir sind noch gar nicht auf der Straße«, sagte Siri. »Sondern besuchen erst einmal alte Freunde.«


    »Seit wann hast du Freunde?«


    Ohne ihn einer Antwort zu würdigen, hielt Siri vor dem zweistöckigen Holzhaus und stellte den Motor ab. Der Nebel kroch über den Hof wie in den Kulissen eines billigen Horrorfilms. Siri hupte, und Bobby streckte den Kopf aus dem Fenster.


    »Frühstück?«, rief er.


    »Haben Sie einen Kassettenrekorder?«, rief Siri zurück.


    »Na klar.«


    »Dann Frühstück.«


    Sie aßen in Sirup ersäufte Waffeln und tranken süßen schwarzen Kaffee. Die Amerikaner hatten Unmengen von Lebensmitteln mitgebracht, aber die Vorräte gingen allmählich zur Neige. Die PEA sandten ihnen zwar weiterhin Notpakete, doch nur wenig Essbares aus dem Ausland passierte die laotische Postzensur. Bobby saß am Tisch und hatte das Stück Tonband im Nu in das Gehäuse einer ausrangierten Musikkassette eingesetzt. Er drückte die PLAY-Taste des alten Rekorders, und sie hörten ein paar Sekunden einer vertrauten Melodie.


    »Simon and Garfunkel«, sagte Lola.


    »Ist das der Titel des Liedes?«, fragte Siri.


    »Nein, das sind die Sänger«, sagte Bobby. »Das Lied heißt ›Bridge over Troubled Water‹.« Er übersetzte den Text des kurzen Ausschnitts. »Wie eine Brücke über wildes Wasser werde ich mich legen.«


    »Ich glaube, den vollständigen Text haben wir oben«, sagte Lola.


    »Nicht nötig«, sagte Siri. »Mehr sollten wir vermutlich gar nicht hören.«


    Bobby war außer sich vor Begeisterung darüber, dass ein Ex-Politbüromitglied in seinem Hause weilte. Er machte mehrere Fotos, die er in die Staaten schicken wollte, und bat Civilai sogar um ein Autogramm.


    »Hat das Lied irgendeine besondere Bedeutung?«, fragte Lola.


    »Nein«, sagte Siri. »Wir polieren nur unser Englisch etwas auf.«


    »Also«, sagte Civilai. »Wir haben einen Finger, eine Pistolenkugel, einen Pfeifenstiel aus Ton, einen chinesischen Geldschein, einen Rucksack voller Heroin und ein Lied über eine Brücke.«


    Das greise Duo fuhr durch die Berge von Na Maw, auf einer Straße, die offenbar für einen Jeep und zwei handgezogene Karren gebaut worden war. In den zwei Stunden, die sie nun schon unterwegs waren, hatten sie kein anderes Fahrzeug zu Gesicht bekommen. Die wild wuchernde Vegetation bedrängte sie von links und rechts und liebkoste Agnes’ Flanken. Hin und wieder wurden sie von herabgestürzten Gesteinsbrocken aufgehalten, die sich aus einem Felsvorsprung gelöst hatten. Die beiden hatten kurz überlegt, ob sie aussteigen und die Steine beiseiterollen sollten, sich dann jedoch dafür entschieden, die Straße mithilfe der dicken Eisenstoßstange des Jeeps zu räumen.


    »Das Heroin zählt, glaube ich, nicht«, sagte Siri.


    »Trotzdem, die Sache ist doch klar wie Nudelbrühe.«


    »Dann hast du den Fall gelöst?«


    »Simon und Karbunkel trällern ein Liedchen über eine Brücke, als ein Ziegenhirt des Weges kommt und sagt: ›Könntet ihr vielleicht die Klappe halten, meine Ziegen kriegen nämlich kein Auge zu, und ich würde mich gern ein bisschen entspannen und in Ruhe einen kleinen Joint rauchen.‹ Simon und Karbunkel lassen sich davon nicht beirren und singen weiter. Er bietet ihnen zwanzig Yuan, zwei Monatslöhne, damit sie mit dem Geplärre aufhören, ohne Erfolg. Also geht er nach Hause, holt seine Pistole und schießt Karbunkel den Finger ab. Ende vom Lied.«


    »Wie viel von Bobbys Erkältungsmedizin hast du genommen?«


    »Siri?«


    »Ja?«


    »Glaubst du wirklich, es war klug, Madame Daeng mit dem ganzen Heroin allein zu lassen?«


    Siri stieg auf die Bremse, und sie kamen schlitternd zum Stehen. »Wie meinst du das?«, fragte er.


    »Ich meine … in Anbetracht ihres kleinen Opiumproblems.«


    »Nicht das Opium ist das Problem. Sondern ihre Arthritis. Und das Opium ist die Lösung.«


    »Ich dachte immer, du wärst Arzt.«


    »Und?«


    »Und wüsstest mindestens genauso gut wie ich, dass Opium für einen Kranken keine Lösung ist. Es lässt ihn die Krankheit lediglich eine Zeitlang vergessen, bis die Wirkung abklingt und er Nachschub braucht. Und je schlimmer die Schmerzen, desto höher die Dosis. Heroin ist sozusagen der Aufstieg in die Profiliga. Da ist die Versuchung groß.«


    »Daeng ist nicht dumm, Civilai.«


    »Nein. Aber sie leidet.«
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    WEBFEHLER


    Inspektor Phosy kam langsam wieder zu sich. Es war stockfinster, und er spürte nichts als Schmerzen. Ringsum stank es nach Exkrementen. Er war an Händen und Füßen gefesselt. Als er den Kopf drehte und den Mund bewegte, barst seine linke Gesichtshälfte wie zertretene Rebhuhneierschalen. Er roch sein eigenes getrocknetes Blut. Er wusste weder, wo er sich befand noch was von ihm erwartet wurde. Als Soldat hatte er einige Zeit hinter Gittern verbracht, war gefoltert und misshandelt worden. Aber damals hatte er gewusst, wer seine Feinde waren. Wissen war ein mächtiges Werkzeug. Jetzt jedoch hatte er keinen Schimmer.


    Er schaukelte hin und her, robbte vor und zurück und gelangte zu dem Schluss, dass er in einer Grube von der Größe eines Grabes lag. Die Hände hatte man ihm auf den Rücken gebunden, und über den stinkenden Schlamm, in dem er sich wälzte, wollte er lieber gar nicht nachdenken. Er hatte keine Ahnung, wie lange er schon hier eingekerkert war, aber sein Magen knurrte, und seine Kehle war wie ausgedörrt. Die Buddhisten verfügten über eine ordentliche Auswahl an Höllen, doch gewöhnlich leisteten andere Sünder einem dort Gesellschaft. Für Phosy waren Isolation und Reizentzug schlimmer als das Fegefeuer.


    Lautes Hämmern riss US-Mae aus ihrem Mittagsschlaf. Sie schnürte sich den leichten Baumwollrock und ging ins Vorderzimmer. Die Sonne hatte endlich ihre Nische gefunden, und ihr Licht verdunkelte die Gestalt, die im offenen Eingang stand. In einer Hand hielt der Besucher einen Stößel, mit dem er gegen den Türrahmen geschlagen hatte.


    »Schwester Daeng?«, sagte Mae. »Sind Sie’s? Sie haben mir einen Schrecken eingejagt.«


    Als sie sich der Tür näherte, erkannte Mae sofort, dass Madame Daeng nicht eben in bester Verfassung war. Ihren phasin hatte sie sich bis über die Knie hochgezogen. Ihre Bluse war aufgeknöpft, sodass man ihren Büstenhalter sehen konnte.


    »Gehen wir«, sagte Daeng und schwankte leicht, obwohl sie sich am Türstock festhielt.


    »Wo wollen Sie denn hin, Schwester?«, fragte Mae. Sie stand Daeng nun Auge in Auge gegenüber und sah, dass die Pupillen der Frau auf Nadelkopfgröße geschrumpft waren.


    »Es ist ein Wunder geschehen«, sagte Daeng.


    »Was denn für ein Wunder?«


    »Meine Beine. Sie sind geheilt.«


    »Schwester Daeng, wollen Sie nicht hereinkommen, damit wir uns bei einem Tässchen …«


    »Sie … Sie werden mich doch nicht im Ernst dieses herrlichen Augenblicks der Schmerzfreiheit berauben wollen? Wir gehen tanzen. Wir gehen auf den Markt.«


    »Und was wollen Sie da?«


    »Männer. Junge Männer zum Tanzen. Darf ich bitten?« Sie wirbelte herum und hüpfte den Gartenweg entlang.


    »Warten Sie!«, rief Mae. »Warten Sie, ich …« Sie ging zurück ins Haus, nahm ihre Tasche und setzte ihren Hut auf. Doch als sie zur Tür kam, war Daeng nirgends zu entdecken. Kopfschüttelnd machte sie sich zum Markt auf. In ihrer Zeit als Krankenschwester hatte sie derlei unzählige Male miterlebt. Die alte Dame war high – und sie hatte eine Menge intus.


    Agnes, der Jeep, hielt vor dem Postamt in Muang Xai. Das Dorf bestand aus einer kurzen Hauptstraße mit ein paar alten Bäumen, die den wenigen Geschäften Schatten spendeten. Hier war schon seit Ewigkeiten nichts mehr gebaut worden, was dem Ort zwar einen altmodischen Schmuddelcharme verlieh, ihm andererseits jedoch den Anschein gab, einmal gründlich geschrubbt werden zu müssen. Wie in den meisten anderen Provinzhauptstädten gab es auch hier nur eine Telefonfernleitung und eine beträchtliche Anzahl von Einheimischen, die darauf warteten, sie benutzen zu können. Civilai stellte sich nur ungern an, auch wenn das Prinzip des Schlangestehens noch nicht bis in den hohen Norden vorgedrungen war. Er rief nach dem Amtsvorsteher. Der schmerbäuchige Mann am Schalter zögerte einen Moment und sagte dann: »Der sitzt vor Ihnen, Genosse.«


    Civilai zückte sein Empfehlungsschreiben und hielt es dem Mann unter die Nase.


    »Ich stehe in Diensten der Regierung«, sagte Civilai. »Ich brauche umgehend eine Leitung nach Vientiane. Die Sache hat höchste Priorität.«


    Der Amtsvorsteher zog sich die Lesebrille von der Stirn und las den Brief … sehr langsam.


    »Mit anderen Worten: sofort.«


    »Erst müssen Sie ein Formular ausfüllen«, sagte der Amtsvorsteher. Er öffnete eine Schublade und kramte in einem Wust von Papieren.


    »Das hat Zeit«, sagte Civilai.


    Der Amtsvorsteher zog ein zweites, leicht verklemmtes Schubfach auf, holte eine handgefertigte Pistole mit hohlem Griff daraus hervor und legte sie vor sich auf den Tresen.


    »Für Leute wie Sie wurden Formulare erfunden«, sagte der Mann.


    Civilai war auf einem Postamt noch nie mit einer Waffe bedroht worden, andererseits war er auch noch nicht allzu oft im Wilden Norden gewesen. Er nahm das Formular, das der Mann ihm hinhielt. »Ich würde Sie ja um einen Kugelschreiber bitten, aber dann drücken Sie mir womöglich eine Wurfgranate in die Hand.«


    Der Amtsvorsteher zog einen Kugelschreiber aus der Brusttasche seines marineblauen Hemdes. Civilai blinzelte bei dem Versuch, die halb verblassten Buchstaben zu entziffern. »Dürfte ich vielleicht …?«


    Der Amtsvorsteher setzte seine Brille ab und reichte sie anstandslos über den Tresen. Für einen Revolverhelden war er äußerst zuvorkommend.


    Unterdessen hatte Siri sich zum Markt am anderen Ende des Dorfes aufgemacht und zog Erkundigungen über den letzten sin ein, den sie auf ihrer Schnitzeljagd erbeutet hatten. Wie nicht anders zu erwarten, war der Markt nachmittags so gut wie menschenleer, doch es gab ein oder zwei Stände, die billige chinesische Kleidung und eine Handvoll phasin aus der Region feilboten.


    »Ich suche nach der Frau, die dieses Stück gefertigt hat«, sagte er und zeigte den Rock einer kleinen Schar von Marktfrauen.


    »An Ihrer Stelle würde ich mir lieber einen richtigen Arzt suchen«, sagte eine der Händlerinnen.


    »Wie kommen Sie darauf, dass ich einen Arzt suche?«, fragte Siri.


    »Haben Sie mal in den Spiegel geguckt?«, sagte die Frau am Nachbarstand. »Sie pfeifen ja auf dem letzten Loch. Sie müssen dringend in ein Krankenhaus.«


    Möchte man jemandem das Gefühl geben, schwerkrank zu sein, braucht man ihm bloß zu sagen, dass er wie der leibhaftige Tod aussieht. Siri wurde unversehens bewusst, wie schlimm sein Zustand auf andere wirkte. Bobbys Hustenmedizin hatte keinerlei Besserung gebracht. »Dann ist die Weberin also eine falsche Ärztin?«, fragte er.


    »Sie ist eine Voodoo-Priesterin«, sagte die erste Marktfrau. »Total verrückt, die Alte. Halten Sie sich lieber von ihr fern. Und kaufen Sie stattdessen einen von meinen. Viel bessere Qualität.«


    »Verrückt? Inwiefern?«, fragte Siri.


    »Sie hält sich für eine Hexe, eine Gestaltwandlerin, ein Medium … was auch immer.«


    »Aber das ist sie nicht«, sagte die andere. »Sie ist einfach nur plemplem. In Ihrem Zustand sollten Sie ihr am besten aus dem Weg gehen. Die Aufregung könnte Sie umbringen.«


    »Und wenn ich ihr nicht aus dem Weg gehen möchte«, sagte Siri, »wo finde ich sie dann?«


    Siri stand vor dem Postamt und hustete sich die Lunge aus dem Leib, als Civilai ins Freie trat. Der alte Politiker kletterte auf den Beifahrersitz und schlug zwei oder drei Mal mit der flachen Hand auf das Armaturenbrett, was ihm weitaus größere Schmerzen verursachte als dem Jeep. Er schäumte vor Wut.


    »Du hast dir aber reichlich Zeit gelassen«, sagte Siri und wischte sich den Mund.


    »Man hat ein Attentat auf mich verübt«, stieß Civilai hervor. »Nicht nur musste ich mich mit dem gemeinen Pöbel in ein ziemlich ungeordnetes Gedränge begeben, nein, ich musste den Anruf auch noch bezahlen.«


    »Ist das auf einem Postamt nicht so üblich?«


    »Ich bin in besonderer Mission des Politbüros unterwegs.«


    »Wir leben in einem sozialistischen Staat. Da gibt es keine Privilegien, auch nicht für dich.«


    »Ja, ja, ich weiß, so steht es in sämtlichen Parteiprogrammen und -pamphleten. Aber das ist reine Theorie. Die Realität sieht anders aus.«


    »Offenbar hat dich soeben jemand vom Gegenteil überzeugt.«


    »Der Mann hat mich mit einer Waffe bedroht.«


    Siri lachte heiser und trat das Gaspedal ein paarmal durch, bevor er den Gang einlegte. Das Heulen des Motors riss die wenigen Passanten auf der Hauptstraße aus ihrem Dämmer. Hundert Meter weiter hatte der Jeep auch schon die Ortsgrenze passiert.


    »Ich fürchte, nur so wird es uns gelingen, den Kommunismus über den gesamten Erdball zu verbreiten. Mit vorgehaltener Waffe. Hast du jemanden erreicht?«


    »Eine Sekretärin. Sie hat versprochen, dem Minister meine Nachricht zu übermitteln, sowie er seinem Kräuterbad entstiegen ist.«


    »Wie ich sehe, ist man in Vientiane geradezu außer sich vor Sorge wegen der Chinesen-Invasion. Warum nutzt du für deine Recherchen eigentlich nicht das Fernmeldenetz des Militärs? Dort würdest du erstens bevorzugt und zweitens mit dem gebührenden Respekt behandelt.«


    »Weil ich keine Lust habe, mit einem halben Bataillon im Schlepp durchs Land zu gondeln. Ich reise inkognito. Der unsichtbare Spion. Civilai, der Geisteragent, der im Alleingang feindliche Besatzer aushebt.«


    »Ich werde das Gefühl nicht los, dass du das alles nicht ganz ernst nimmst.«


    »Warum sollte ich? Wenn sie uns jetzt nicht militärisch überfallen, unterwandern sie uns früher oder später kommerziell. Wir sind derart reif zur Plünderung, dass sie uns nicht länger ignorieren können, und die Bergvölker hier oben sind weder den Laoten sonderlich gewogen noch der Regierung im fernen Vientiane, die sich einen feuchten Kehricht für sie interessiert. Wenn sie sich einen Vorteil davon versprächen, würden sie gleich morgen früh die Seiten wechseln.«


    »Ich verstehe beim besten Willen nicht, weshalb sie dich aus dem Politbüro geworfen haben, bei deinem unbändigen Optimismus.«


    »Wo fahren wir hin?«


    »Zu einer Verrückten.«


    »Sind das denn hier nicht alle?«


    »Wenn’s nach dir geht, kann ich den nächsten altersschwachen Krüppel mit Schoßhündchen, der uns vor den Kühler kommt, also einfach überrollen?«


    »Bei deinen Fahrkünsten würdest du ihn ohnehin verfehlen.«


    »Dir ist hoffentlich klar, dass ich dein einziger Freund bin?«


    »Freundschaft wird gewaltig überschätzt.«


    Siri gab die Hoffnung auf, dem alten Diplomaten doch noch ein Wort der Liebe und des Mitgefühls abtrotzen zu können, und hielt nach dem grün-rosa gestrichenen Haus von Madame Voodoo Ausschau. Doch die alte Dame kam ihnen zuvor. Sie hatten eben eine kleine Brücke überquert und fuhren mit gut fünfzig Stundenkilometern die leicht abschüssige Straße hinunter, als mit einem Mal direkt vor ihnen eine Frau über die Fahrbahn flitzte. Siri bremste, riss das Steuer herum und entging nur um Haaresbreite einer Katastrophe. Sein linker Scheinwerfer streifte das ausladende Hinterteil der Frau. Sie blieb stehen, warf einen Blick über die Schulter und lief fluchend weiter.


    Das Haus, in dem sie verschwand, war grün-rosa getüncht. Wie es schien, war es das einzige gestrichene Haus in der Provinz.


    Der alte Talisman um Siris Hals begann zu vibrieren. Das war kein gutes Zeichen und ein untrügliches Indiz für erhöhte paranormale Aktivität. Was er Civilai wohlweislich verschwieg.


    Der Beinahezusammenstoß saß ihnen noch immer in den Knochen, als die beiden alten Knaben den Wagen vor dem Haus abstellten und die Leiter zu der großen Veranda erklommen. Ein äußerst hübsches, etwa achtjähriges Mädchen saß in einem Rattanschaukelstuhl und schaukelte. »Hallo, Onkels«, sagte sie.


    »Hallo, kleines Fräulein«, sagte Siri. Er schleuderte die Sandalen von den Füßen und ging barfuß über den knarrenden Bambusfußboden. »War das deine Mutter, die wir beinahe überfahren hätten?«


    »Meine Tante«, sagte das Mädchen. »Das macht sie andauernd.«


    »Warum?«, fragte Civilai und kletterte zu ihnen auf die Veranda.


    »Der Schattengeist«, antwortete das Mädchen nüchtern. »Er folgt ihr immer, wenn sie aus dem Haus geht. Er ist wirklich furchtbar lästig.«


    »Und darum läuft sie vor jedes Auto?«, wollte Siri wissen.


    »Ja.«


    »Warum?«


    »Weil sie hofft, dass der Schattengeist vom Auto überfahren wird, natürlich. Damit er sich das Bein bricht und ihr beim Einkaufen nicht mehr hinterherlaufen kann.«


    »Gar nicht so dumm«, sagte Siri.


    Civilai warf ihm einen finsteren Blick zu.


    »Aber vielleicht hofft sie ja auch, dass der Schattengeist bei dem Zusammenstoß ums Leben kommt«, gab Siri zu bedenken.


    Das Mädchen lachte. »Seien Sie nicht albern«, sagte sie. »Er ist ein Geist.«


    »Stimmt«, sagte Siri lächelnd. »Meinst du, wir können deine Tante sprechen?«


    »Sie sitzt am Webstuhl.«


    »Unter dem Haus habe ich keinen gesehen.«


    »Er steht im Schlafzimmer. Wir haben Angst, dass sie ihn stehlen.«


    »Die Geister?«


    »Nein, die Chinesen. Die klauen einfach alles. Kommen Sie mit.«


    Die Kleine hievte sich aus dem Schaukelstuhl, der auch ohne sie weiterschaukelte. Sie zog einen Schlüssel aus der Tasche und entriegelte ein großes Vorhängeschloss, das die Tür zu dem einzigen Zimmer im Haus sicherte. Sie trat ein. Siri und Civilai sahen sich an, als würden sie sich fragen, wie es der Tante gelungen war, das Haus zu betreten und die Tür von außen zu verrammeln.


    »Wir haben Sie erwartet«, sagte das Mädchen. Ein unheimlicher Moment jagte den nächsten. Der Webstuhl stand tantenlos in der Raummitte. Bis auf zwei zusammengerollte Matratzen und einen Pappkarton wies nichts darauf hin, dass hier jemand wohnte.


    »Sie ist ja gar nicht da«, sagte Civilai. »Wir warten vielleicht doch lieber …«


    »Sie ist gleich zurück«, sagte das Mädchen.


    Siri sah sich um. Es gab keine anderen Zimmer. Keine Türen. Zum ersten Mal seit einer Woche verspürte er keinen Hustenreiz.


    »Wo ist sie denn?«, fragte er.


    »Phi bung bot«, sagte das Mädchen. »Die Tür zu anderen Dimensionen. Sie geht ständig ein und aus.«


    Siri war hingerissen. Civilai verdrehte die Augen. »Und? Dürfen wir sie noch in diesem Leben zurückerwarten?«


    »Das kann man nie wissen«, sagte das Mädchen. »Manchmal bleibt sie wochenlang verschwunden.«


    »Phänomenal«, sagte Siri. »Erzählt sie dir manchmal, wo sie war?«


    »Wir müssen vor Einbruch der Dunkelheit zurück sein«, sagte Civilai. »Du hast gesagt, ihr hättet uns erwartet. Habt ihr vielleicht etwas für uns? Einen phasin, zum Beispiel?«


    »Na klar«, sagte das Mädchen. »Er liegt da drüben in der Ecke.«


    Civilai schnappte sich die Plastiktüte und begann die Klammern zu entfernen.


    »Lass mich das machen«, sagte Siri.


    Fasziniert sah das Mädchen zu, wie Siri den neuesten sin aus seinem Kunststoffgefängnis befreite. Er unterschied sich nur unwesentlich von seinen Vorgängern. Der Saum war schwarz und der Brokat mit zwei hellgrünen Zierbändern versehen. Er fühlte sich allerdings erheblich älter an als die anderen. Und roch irgendwie muffig. Er war vielleicht antik, aber in erstaunlich gutem Zustand.


    Eine kaum merkliche Bewegung am Webstuhl riss Siri aus seinen Gedanken. Das Pedal ging auf und ab. Der Harnisch hob sich. Und wie durch einen kinematografischen Taschenspielertrick erschien eine Frau auf der Bank und webte. Sie war rund wie eine Wassermelone und hatte den Bund ihres Rockes bis fast unter die Achselhöhlen hochgezogen. Ihre Wangen waren gerötet, und sie keuchte, als habe sie soeben einen Hundertmeterlauf absolviert.


    Siri klatschte Beifall. »Bravo«, rief er. »Ausgezeichnet.«


    Civilai barg den Kopf in den Händen. »Das muss am Mononatriumglutamat liegen«, sagte er. »Mein Arzt hat mir das Zeug strengstens verboten.«


    Es war, als ob Madame Voodoo immer schon am Webstuhl gesessen hätte. Mit entzückter Miene drehte Siri sich zu dem Mädchen um, doch die Kleine war verschwunden. Merkwürdig – sie hatte nicht einmal in der Nähe der offenen Tür gestanden. Aber phänomenal. Madame Voodoo gab dem Schiffchen einen letzten Stoß und legte es seufzend beiseite. Jetzt erst bemerkte sie die Gäste.


    »Guten Tag«, flötete sie. »Was führt zwei so gutaussehende Männer in meine bescheidene Behausung?« Sie blickte Siri strahlend an und betrachtete den phasin, den er an seine Brust gedrückt hielt.


    »Der ist aber schön«, sagte sie, kletterte von der Bank und kam auf ihn zu. Plötzlich blieb sie stehen, als sei sie gegen eine unsichtbare Wand gelaufen. »Oh«, sagte sie. »Oje.«


    »Was ist?«, fragte Siri.


    »Sie sind innerlich völlig verstopft«, sagte sie.


    »Das könnte an dem Klebreis mit Schweinefleisch liegen, den wir unterwegs zu uns genommen haben«, witzelte Siri, obwohl er genau wusste, wovon sie sprach. Sein Talisman brannte sich in seine Brust. Ihm wurde schlagartig bewusst, dass er sich an einer Art Verkehrsknotenpunkt befand. Denn natürlich reisten auch die Geister, und dies war das Paris St. Germain der Geisterwelt. Er konnte es deutlich spüren. »Sie haben nicht zufällig einen Tipp, wie sich diese … Obstipation beseitigen ließe?«, fragte er.


    »Ha!« Sie lachte. »Nein.«


    »Das glaube ich Ihnen nicht.«


    Civilai hatte sich die Finger in die Ohren gesteckt und pfiff die laotische Nationalhymne. Er stand dem Übersinnlichen von jeher skeptisch gegenüber und sperrte es lieber aus, als sich darauf einzulassen.


    »Ich braue Tränke«, sagte Madame Voodoo. »Die Ingredienzien erscheinen mir im Traum. Sie helfen angeblich bei kleineren spirituellen Problemen. Aber Sie? Sie brauchen einen paranormalen Einlauf mit allem Drum und Dran.«


    »Klingt erotisch. Würde mir das helfen?«


    »Möglich wär’s. Aber alles hat seinen Preis.«


    »Wie soll ich das verstehen?«


    »Nun ja, von der Trunksucht wären Sie vielleicht geheilt, aber dafür würde Ihnen ein Schwanz wachsen. Verstehen Sie? Sie würden Ihren Dämon los und stattdessen von heute auf morgen Ihre Muttersprache verlernen. So etwas in der Art.«


    Hätte Siri nicht mit eigenen Augen gesehen, wie sie sich aus dem Nichts materialisiert hatte, hätte er sie als Verrückte abgetan, wie die Frauen auf dem Markt. Aber Rematerialisation war kein Kinderspiel. Ihm blieb nichts anderes übrig, als der Sache auf den Grund zu gehen. »Haben Sie auch etwas gegen Arthritis?«, fragte er.


    »Kein Problem«, sagte sie.


    »Und die Nebenwirkungen?«


    »Siri!«, sagte Civilai. »Hör auf.«


    »Ich frage doch bloß«, sagte Siri.


    »Das weiß ich immer erst hinterher«, sagte die Frau. »Aber schlimmer wird es schon nicht werden … jedenfalls nicht körperlich.«


    »Und was kosten Ihre Zaubertränke?«


    »Siri, genug!«, sagte Civilai.


    »Ich darf kein Geld dafür nehmen«, sagte Madame Voodoo. »Sonst würden sie mich nicht in meine Träume zurückkehren lassen.«


    »Dann geben Sie mir ein Fläschchen.«


    »Nicht, Siri.«


    »Civilai, glaubst du auch nur ein Wort davon?«


    »Selbstverständlich nicht.«


    »Und wo liegt dann das Problem?«


    »Siri, du … du begibst dich auf höchst unsicheres Terrain. Wer weiß schon, welche Gifte diese Hexe unter ihr Gebräu mischt?«


    »Ich habe auch ein Mittel gegen Unverschämtheit«, sagte die Frau und warf Civilai einen strafenden Blick zu.


    »Ich bringe es Lehrerin Oum ins lycée und lasse die Inhaltsstoffe von ihr analysieren«, sagte Siri. Da plötzlich erschien ein Abbild der Lehrerin vor seinem inneren Auge und sah ihn einen Moment lang lächelnd an, bevor es wieder verblasste. Was natürlich nur geschehen konnte, wenn Lehrerin Oum tot war. Das aber dünkte Siri derart unwahrscheinlich und unglaublich, dass er es einem der zahllosen technischen Mängel seines siebten Sinnes zuschrieb.


    »Ich hätte gern ein wenig davon«, sagte er zu Madame Voodoo. »Wenn es Ihnen keine Umstände macht.«


    Sie schaukelte ihr gewaltiges Hinterteil zur Tür. »Ich habe noch etwas im Garten«, sagte sie. »Bin gleich wieder da.«


    Kaum war sie verschwunden, inspizierte Siri den Saum des sin, und Civilai setzte ihm seine Bedenken noch einmal wortreich auseinander. Auf der einen Seite war der Saum etwas dicker als auf der anderen. Der Faden war brüchig und ließ sich mühelos auftrennen. Siri förderte ein zusammengerolltes und flachgedrücktes Stück Papier zutage.


    Civilai sah seinem Freund über die Schulter zu, während der das Blatt entrollte und mit der Hand glattstrich. »Das ist Chinesisch«, sagte Civilai.


    »Brillant, mein lieber Watson«, sagte Siri. »Offenbar eine Art Liste. Handgeschrieben. Das Papier sieht aus, als wäre es von einem Block oder aus einem Notizbuch gerissen worden. Wo können wir das übersetzen lassen?«


    »Am besten bleiben wir einfach hier sitzen und warten, bis die erste Angriffswelle der Chinesen über uns hinwegschwappt. Es ist bestimmt einer darunter, der des Lesens und Schreibens mächtig ist – sofern sie uns nicht gleich erschießen.«


    Sie wurden von Madame Voodoos Rückkehr unterbrochen.


    »Verzeihen Sie, dass ich Sie so lange habe warten lassen«, sagte sie. Sie hatte ein Fläschchen in jeder Hand. Sie trat vor Siri hin und hielt das erste Fläschchen in die Höhe. »Das«, sagte sie, »ist für Madame Daeng. Einen Milliliter jeden Morgen, bis es alle ist.« Siri hatte seine Frau mit keinem Wort erwähnt. »Und das …« Sie hielt das zweite Fläschchen hoch. »Das ist für Sie.«


    »Ich brauche keine …«


    »Es ist gegen Ihre, äh, Verstopfung. Es wird Ihnen den Umgang mit Ihren anderen Besuchern erleichtern.«


    »Ich fürchte …«


    »Ich weiß. Sie haben Angst, dass es zu einem Massenandrang kommen könnte, wenn Sie die Schleusen öffnen. Und das ist durchaus möglich. Aber Sie müssen das Rätsel lösen, bevor Sie selbst auf dem Scheiterhaufen landen.«


    Sie hatte gleich mehrere wunde Punkte berührt. Einer der deprimierendsten Aspekte seines Lebens war der Umstand, dass er zwar ungezählte Seelen in sich trug, jedoch – allen Träumen und Erscheinungen zum Trotz – nicht mit ihnen sprechen konnte. Er kannte wenigstens zwei Geistermedien, und auch sie hatten ihm nicht helfen können. Aber die Schuld lag vermutlich nicht allein bei ihm. Wie dumm musste ein Geist nur sein, um sich ausgerechnet in ihm häuslich einzurichten, wo es doch so viele kundige Schamanen gab?


    »Danke, Schwester«, sagte er und fragte sich, ob sie vielleicht doch nicht ganz bei Trost war. »Leider müssen wir jetzt gehen. Aber vielleicht können Sie uns sagen, wo die Weberin dieses edlen sin zu finden ist?«


    Wieder hielt er sich den Rock vor die Brust.


    »Würden wir in anderen Zeiten leben«, begann sie, »und würden Kunst und Kultur etwas gelten, dann befände dieser sin sich im Museum. Er ist ein Stück Thai-Lu-Geschichte.«


    »Und wo finden wir die Weberin?«, fragte Civilai.


    »Großmutter Amphone? Im Jenseits. Ich könnte mich mal umhören.«


    »Sie ist tot?«


    »Schon seit mindestens hundert Jahren.«


    »Na prima. Also endet die Jagd in einer Sackgasse im Nirwana.«


    »Sie wissen nicht zufällig, wo sie seinerzeit gelebt hat?«, fragte Siri.


    »Ich glaube, in Un Mai gibt es einen kleinen Schrein zu ihren Ehren«, sagte sie. »Da würde ich mit der Suche anfangen. Vielleicht leben ihre Nachfahren noch dort.«


    Sie paradierten aus dem Zimmer und auf die Bambusveranda. Siri fiel auf, dass kein Schloss mehr vor der Tür hing und sie auch sonst nicht verriegelt war. Das kleine Mädchen musste gerade erst gegangen sein, denn der Schaukelstuhl schaukelte noch. »Ihre Nichte scheint uns verlassen zu haben«, sagte Siri.


    »Nichte?«, entgegnete Madame Voodoo. »Ich habe keine Nichte.«


    In der Isolation, im Elend, gerinnt die Zeit zur Ewigkeit. Das Ich und die Umgebung werden eins, bis man seine Rolle im Zentrum des eigenen Universums schließlich aufgibt und sich eingesteht, dass man im wahrsten Wortsinn nichts ist.


    Inspektor Phosy war nichts.


    Die Insektenstiche, die Wunden und den Ekel – all das spürte er nicht mehr. Er hatte beschlossen, in Würde auf den Tod zu warten. Obgleich es nichts zu sehen gab, richtete er den Blick auf einen Punkt, wo er den Horizont zwischen Schwarz und Schwarz vermutete. Die Sonne, so glaubte er, würde in dieser Richtung aufgehen. Ein bleistiftdünner Spalt, der sich weitete zu einer wunderschönen, seidenzarten Dämmerung.


    Umso größer war seine Enttäuschung, als der Himmel über ihm plötzlich aufriss und Licht seine dunkle Kammer flutete. Schwindlig vor Hunger, siech vor Erschöpfung, konnte er all dem keinen Sinn abringen. Er kniff die Augen zu, doch das Licht brannte sich in seinen Körper. Durch die geschlossenen Lider konnte er die Umrisse ausmachen, die sein Firmament verfinsterten. Bewegung. Eine riesige Hand fuhr herab, packte ihn am Kragen und zerrte ihn aus seiner Jauchegrube. Er war wie eine Perlenschnur, leblos und schlaff. Als er auf den kalten Boden geworfen wurde, spürte er nichts. Er konnte den Wasserstrahl, der ihn von Kopf bis Fuß traktierte, zwar sehen, hatte aber nicht die Kraft, sich gegen ihn zur Wehr zu setzen.


    Das Wasser wurde abgestellt, und jemand trat ihm in den Rücken. Seine Augen waren jetzt weit geöffnet, und er konnte sehen, wo er war. In einer Art Scheune oder Lagerhaus. Das unterirdische Grab, in dem er weiß der Teufel wie lange gelegen hatte, war mit einer dicken Zinkklappe verschlossen und mit einem Riegel gesichert. Neben dem ersten befanden sich drei weitere solcher Gräber. Es war Nacht. Vor den Fenstern war es schwarz, und der hohe Raum wurde von Neonröhren erhellt. Langsam gewann er sein Gehör zurück: das Grollen eines Generators, Schreie auf Chinesisch und in irgendeiner anderen Sprache, Mückensirren.


    Leider kehrte schließlich auch sein Schmerzempfinden wieder. Sein ganzer Körper litt Höllenqualen, sein baumelnder Schädel war wie mit einer Axt gespalten, und das eiskalte Wasser hatte jede Strieme, jede Schramme, jeden gebrochenen Knochen zu neuem, vibrierendem Leben erweckt.


    »Du solltest wirklich mehr auf deine Körperpflege achten«, sagte eine Stimme. Phosy erkannte die raue Stimme von Vorarbeiter Goi, dessen Silhouette sich gegen das Deckenlicht abzeichnete.


    »Wie du aussiehst«, fuhr die Stimme fort. »Dabei warst du so ein adrettes Bürschchen, als du hier aufgekreuzt bist. Du kannst von Glück sagen, dass deine Alte tot ist, sonst würde sie dir die Tür glatt vor der Nase zuschlagen.«


    Phosy spürte, wie Wut und Panik in ihm aufstiegen. Als Soldat hatte er gelernt, sein beträchtliches Temperament wenn schon nicht zu bezähmen, so doch wenigstens im Zaum zu halten, besonders wenn es ohnehin sinnlos gewesen wäre, seinem Ärger Luft zu machen. In all den Jahren hatte sein Mantra gelautet: Lass den Feind über deine Gefühle stets im Unklaren.


    »Hast du mich nicht verstanden?«, fragte der zahnlose Goi.


    Er ging neben Phosy in die Hocke. Er trug Armeemantel und Pelzmütze. Was Phosy die Kälte noch unerträglicher machte. Er hatte begonnen, mit den Zähnen zu klappern, und schob die Zungenspitze wie einen Keil dazwischen.


    »Ich habe gesagt …«


    »Ich hab’s verstanden«, sagte Phosy. Seine Worte klangen wie Kalksteinblöcke in einem Mahlwerk. Einer seiner Zähne war locker.


    »Du scheinst ihr ja keine Träne nachzuweinen.«


    »Ich mochte sie eigentlich nie besonders.«


    »Und wie steht es mit der süßen Kleinen? Malee, nicht wahr? Sie ist am Leben – noch. Es geht doch nichts über ein ordentliches Faustpfand. Bei der Entführung hat sie zwar den einen oder anderen Kratzer abgekriegt, aber mit etwas Glück kommt sie durch.«


    Phosy zerrte so heftig an der Fessel um sein Handgelenk, dass er spüren konnte, wie sie in seine Haut schnitt und warmes Blut aus der Wunde quoll. Doch seine Miene verriet nichts. »Auch das werde ich verkraften«, sagte er.


    Goi spuckte ihn an. Phosy betrachtete das als Erfolg.


    »So ein Kaffeekränzchen ist ja ganz nett, aber kommen wir zur Sache«, sagte Goi. »Du wirst sterben, so viel steht fest. Du kannst entweder sehr bald sterben und die leidige Angelegenheit hinter dich bringen, oder wir können dieses Programm noch zwei oder drei Mal durchziehen. Ich sage drei, weil noch niemand mehr als drei Ausflüge in die Grube lebend überstanden hat. Du hältst dich wahrscheinlich für einen zähen Burschen, aber weitaus härtere Brocken als du haben schon viel früher das Handtuch geworfen.«


    »Ein schneller Tod? Das hört sich gut an«, sagte Phosy. »Was muss ich dafür tun?«


    »Du brauchst mir bloß zu sagen, was deine Ermittlungen ergeben haben – und welche Informationen du nach Vientiane übermittelt hast.«


    »Sie waren doch dabei«, sagte der Inspektor. »Sie haben die Ergebnisse gehört. Der Dorfvorsteher …«


    Ein Stiefeltritt gegen den Unterkiefer ließ Phosy verstummen. Er spuckte Blut. Und womöglich einen weiteren Zahn.


    »Du blödes Kommunistenarschloch«, sagte Goi. »Wenn du noch einmal meine Intelligenz beleidigst, landest du kopfüber in der Grube. Darüber solltest du nachdenken, bevor du das nächste Mal den Mund aufmachst. Du bist Chefsonderermittler im Polizeipräsidium. Da werden sie dich wohl kaum hier raufschicken, nur um einen albernen Streit zwischen zwei mickrigen Dörfern aufzuklären. Sie haben dich geschickt, um meinen Aktivitäten auf den Grund zu gehen. Du hast mit den Chinesen zusammengearbeitet. Es handelt sich um eine länderübergreifende Ermittlung. Und jetzt setzt euer dämliches Politbüro uns alle vor die Tür und vermasselt uns die – äußerst einträgliche – Tour. Bevor ich abhaue, wenn überhaupt, will ich wissen, was du in Erfahrung gebracht und den Chinesen mitgeteilt hast.«


    Phosy wollte etwas sagen, brachte jedoch nur ein trockenes Husten zustande. Goi nickte, sein Folterknecht drehte das Wasser wieder auf, und der Strahl bohrte sich in das Gesicht des Polizisten. Phosy schluckte so viel er konnte, ohne zu ertrinken. Er brauchte das Wasser, und er brauchte Zeit zum Nachdenken. Hätte die Regierung Phosy in den Norden entsandt, um den Zwist zwischen zwei Volksgruppen zu schlichten? Aber sicher doch, schließlich fürchtete man in der Hauptstadt nichts so sehr wie die Rekrutierung der Bergvölker durch die Chinesen. Die Paranoia war so groß, dass das Zentralkomitee eigens einen Unterausschuss einberufen hatte. Aber das hier? Das hier war eine ganz andere Geschichte.


    Verglichen mit Goi wirkte das Politbüro wie ein Hort der Vernunft. Zugegeben, in Luang Nam Tha mochte Goi eine große Nummer sein, doch in seiner Einbildung reichte sein Einfluss sehr viel weiter. Alles drehte sich um den Zahnlosen. Da lag seine Schwäche, und Phosy musste seinen Gegner an dessen schwächster Stelle treffen, wenn er diese Tortur überleben wollte. Er gestand es sich nur ungern ein, aber die Aussichten waren nicht eben rosig.


    Andere hätten die Lage vielleicht hoffnungslos genannt. Doch Phosy war mit einer fruchtbaren Zuversicht gesegnet. Er war zuversichtlich, dass seine Freunde in Vientiane seiner Frau und seiner Tochter Schutz geboten hatten. Er war zuversichtlich, dass er dem Zahnlosen irgendwann auf Augenhöhe, von Angesicht zu Angesicht gegenübertreten und ihn zu Brei würde schlagen können. Fürs Erste jedoch war er zuversichtlich, dass eine weitere Sitzung in der Grube mitnichten seinen Tod bedeuten würde. Im Augenblick erschien ihm die wohlige Wärme der Erde sogar verlockend. Vorarbeiter Goi betrachtete diese flüchtige Begegnung vermutlich als Triumph. Der Tyrann demonstriert seine Macht. Das Opfer begreift die Aussichtslosigkeit seiner Situation. In Wahrheit jedoch hatte sie Phosy eine Waffe in die Hand gegeben. Hoffnung.


    »Wie wär’s, wenn wir uns bei einem gemütlichen Abendessen darüber unterhalten?«, fragte er.


    Der Zahnlose hob den Stiefel.


    »Na schön«, sagte Phosy. »Das war keine besonders gute Idee. Vorschlag zur Güte: Sie sagen mir, was Sie ausgefressen haben, und ich verrate Ihnen, was die Chinesen wissen.«


    Die Zinkklappe schloss sich über Phosy in seinem feuchten Grab. Doch jetzt hatte er Munition. Er hatte Informationen. Er hatte ein Ziel. Und bei seiner nächsten Exhumierung würde er auch einen Plan haben.


    Oder tot sein.


    »Sie hat den Verstand verloren«, sagte eine Frau.


    »Es ist ein Jammer«, meinte ihre Freundin. »Und das in ihrem Alter.«


    »Aber sieh dir ihre schicken Kleider an. Sie kommt aus der Stadt. Da können sie es sich leisten, den halben Tag verrücktzuspielen.«


    Madame Daeng drehte gerade ihre dritte Runde über den Markt von Muang Sing und kratzte an imaginären Mückenstichen. Sie hatte ihre Zeit damit verbracht, allerlei Früchte zu stibitzen und die Markthändler von Muang Sing gegen sich aufzubringen. Und die Markthändler von Muang Sing waren hart im Nehmen.


    »Seht euch diese Beine an«, rief Daeng. Sie zog ihren Rock noch weiter hoch. »Seht ihr, wie schön sie sind? Wie die Beine einer Tänzerin. Ach, was sag ich: eines Rennpferds. Aber dann hat der böse Geist der Arthritis sich darin eingenistet und sie in Rettiche verwandelt. Da! Seht ihr?«


    Ihre schweren Lider senkten sich und sprangen wieder auf. Am erstbesten Marktstand nahm sie zwei Rettichstangen und ließ sie vor sich her staksen wie die Beine einer Marionette. »Aber jetzt bin ich endlich frei«, rief sie.


    Die örtlichen Polizisten hatten sich am einen Ende des Marktes versammelt und überlegten, was sie mit der aufmüpfigen Alten anstellen sollten. Madame Daeng begann zu tanzen, verlor das Gleichgewicht und landete in einem Berg Karotten. Lachend wälzte sie sich darin.


    »Ich habe den Zauber entdeckt«, rief sie und kratzte sich, als sei sie über und über mit roten Ameisen bedeckt. »Nun seht euch diese Karotten an. Die sind ja voller Läuse. Läuse noch und noch. Wie kann man derart verseuchte Karotten verkaufen?«


    Sie riss sich die Bluse vom Leib und zerkratzte sich die Brust. Da schritten die jungen Polizisten ein. Daeng protestierte, doch ihre Kampfeslust schien weitgehend erschöpft. Die Polizisten packten sie an den Armen und führten sie zum Ausgang. US-Mae hatte alles mit angesehen. Sie hätte eingreifen und sich als eine Freundin Madame Daengs ausgeben können, doch die Erfahrung hatte sie gelehrt, dass Süchtige derlei Gefälligkeiten nur selten honorierten. Es war das Beste, Abstand zu wahren und sie der Selbstzerstörung zu überlassen. Nur der Ehemann tat ihr leid. Der alte Doktor war so nett und höflich. Eine Frau wie diese hatte er nicht verdient.


    Schwester Dtui und Herr Geung betraten die Hauptpost auf der Lane Xang Avenue am frühen Nachmittag, eine Tageszeit, in der das schwere Mittagessen und die Hitze die Beamten träge und lethargisch werden ließen. Zu dieser Stunde waren sie milde gestimmt und eher geneigt, neugierige Fragen zu beantworten. Dtui kannte die stellvertretende Amtsvorsteherin noch aus ihrer Zeit in der Gynäkologie, als die Vorsteherin ihr drittes Kind erwartet hatte. Sie führte die beiden Besucher in einen großen Raum im hinteren Teil des Gebäudes, der die Postzensurabteilung beherbergte.


    Etwa zwanzig – fast durchweg vom Außenministerium handverlesene und geschulte – Angestellte saßen an großen Tischen und plauderten, während sie private Briefe und Pakete aus dem Ausland oder entlegenen Provinzen öffneten. Die meisten Sendungen wurden in einer Kladde verzeichnet, nebst Zeitpunkt der »Bearbeitung« und einer detaillierten Auflistung des Inhalts. Hin und wieder sah man den einen oder anderen Angestellten auf Schoko-Tim-Tams aus Townsville oder granitharten Pistazien aus Pasadena herumkauen, doch keiner dieser Posten tauchte jemals in den Büchern auf.


    Dr. Siris phasin war zum Glück nicht essbar, und die stellvertretende Amtsvorsteherin hatte das Eingangsdatum im Register rasch gefunden. Sie rief die Angestellte, die das Paket geprüft hatte, zu sich, eine zierliche Frau mit schleppenden Bewegungen, die ihren Mangel an Körpermasse dadurch wettzumachen versuchte, dass sie ihr Haar zu einem Meisterwerk der ornamentalen Kosmetik ondulierte und auftürmte. Sie funkelte Dtui durch einen wippenden Lockenvorhang an. »Ja, daran kann ich mich noch gut erinnern«, sagte die Frau.


    »Warum?«, fragte Dtui. »Sie bekommen doch bestimmt jede Menge Sendungen wie diese herein. Phasins vom Land für Verwandte, die in Vientiane arbeiten.«


    »Ja, aber die sind normalerweise mit einem Absender versehen. Die Kollegen auf den Postämtern in der Provinz würden darauf bestehen. Für den Fall, dass wir das Paket nicht zustellen können und es zurückgesendet werden muss, auch wenn wir dafür eigentlich kein Personal haben. Außerdem war der Freistempel verwischt. Alles in allem ein verdächtiges Paket.«


    »Also haben Sie es geöffnet«, sagte Dtui.


    »Ja.«


    »Und was gefunden?«


    »Einen phasin.«


    »Keine Rechnung? Keinen Brief?«


    »Nein. Nur einen phasin.«


    »Und was haben Sie damit gemacht?«


    »Ich habe dem Paket eine Nachricht für den Postboten beigefügt, damit dieser vom Empfänger eine Strafgebühr wegen mangelhafter Beschriftung kassierte.«


    »W-w-w-welche Farbe hatte er?«, fragte Herr Geung.


    Dtui blickte ihn verwundert an, doch die Haarfrau zögerte keinen Augenblick. »Er kam aus dem Norden«, sagte sie. »Lu, wenn mich nicht alles täuscht. Grüne, rosa und blaue Zierbänder.«


    »Danke«, sagte Dtui und wandte sich zum Gehen.


    »… und einen schwarzen Saum«, setzte die Frau hinzu.
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    EIN KLEINER KRIEG


    Die beiden alten Knaben hatten in Muang Xai übernachtet. Nach dem Postamtsattentat und ihrer Begegnung mit der gestaltwandlerischen Weberin war ihnen nicht ganz wohl gewesen, und da es weit und breit kein anderes Zimmer gab, hatten sie sich notgedrungen über einem Nachtclub einquartiert. Sie hatten noch ein paar Gläschen getrunken und mit leicht pummeligen, stark geschminkten Mädchen zu Musik vom Band getanzt, bevor sie gegen neun todmüde ins Bett gesunken waren. Doch die Grippe – oder was auch immer sie in den Norden begleitet hatte – verwehrte ihnen den ersehnten Schlaf.


    »Als wir jung waren«, murmelte Civilai in seine Decke, »haben wir uns doch auch nicht gleich den Tod geholt, wenn wir mal den halben Tag in Unterhosen im Regen standen. Weißt du noch?«


    »Wenn ich mir dich in Unterhosen vorstelle, kriege ich wieder die ganze Nacht kein Auge zu«, sagte Siri. »Und die Grippe haben natürlich diese verfluchten Ausländer eingeschleppt.«


    Jetzt redete er schon daher wie ein Rassist. Dabei war das eigentlich Civilais Spezialität.


    »Die bringen ihre persönlichen Bakterienstämme mit«, fuhr er fort, »und hinterlassen uns ein buntes Bazillenpotpourri, gegen das unsere Antikörper machtlos sind. Bis 2030 wird die Grippe mehr Opfer gefordert haben als der Schwarze Tod. Die leichte Erkältung gehört der glorreichen Vergangenheit an.«


    »Wie beruhigend«, sagte Civilai. »Da geht es mir doch gleich viel besser.«


    »Ich tue mein Bestes«, sagte Siri.


    Sie lagen wach, atmeten den Duft der billigen Tänzerinnen, die sich gewöhnlich zwischen ihren Laken tummelten, und lauschten dem fernen Quaken von Fröschen auf der Suche nach der verlorenen Melodie.


    »Ich habe dir noch gar nicht von Muang Nam erzählt«, sagte Civilai.


    »Wann waren wir denn da?«


    »Du hast ein derart schlechtes Ortsgedächtnis, dass ich mich ernsthaft frage, wie du jeden Morgen zum stillen Örtchen findest.«


    »Meistens spare ich mir den Weg. Civilai, hier oben gibt es so viele Muangs und Bans, dass man schon mal die Übersicht verlieren kann. Wo liegt Muang Nam?«


    »Nirgends.«


    »Gut. Womit ein weiteres belangloses Gespräch beendet wäre.«


    »Aber wenn man Hanoi und den russischen Beobachtern glauben möchte, haben chinesische Truppen es besetzt.«


    »Und wie, bitte, besetzt man einen Ort, den es nicht gibt?«


    »Einer gemeinsamen Verlautbarung der Botschafter Vietnams und der Sowjetunion zufolge ist eine Region an der chinesischen Grenze von zwei chinesischen Armeeeinheiten überlaufen worden. Man ist sich einig, dass sich die Angelegenheit zu einem internationalen Konflikt auswachsen wird, wenn die VBA sich nicht sofort zurückzieht. Die fragliche Region heißt Muang Nam.«


    »Und existiert nicht. Aha. Verstehe. Unsere sauberen Verbündeten haben also eine Invasion erfunden, um die Chinesen in Misskredit zu bringen. Dachten die wirklich, wir wissen nicht, dass es ein Muang Nam bei uns nicht gibt?«


    »Ehrlich gesagt hat es eine Weile gedauert, das zu überprüfen. Während des Aufstands sind viele Dokumente und Unterlagen verlorengegangen oder vernichtet worden. Wir konnten nicht mit Sicherheit feststellen, ob es ein Muang Nam gibt oder nicht. Dazu mussten wir sämtliche Archive der Grenzprovinzen durchforsten.«


    »Die Sache wird von Tag zu Tag kurioser.«


    Siri schnüffelte gierig an seinem Tigerbalsam und fragte sich, für wie viele Inhalationen der Inhalt wohl noch reichte. Konnte man ein Tigerbalsamfläschchen wirklich leerschnüffeln? Gab es …? Da plötzlich kam ihm ein Gedanke.


    »Civilai?«


    »Ich schlafe.«


    »Dann gestatte deinem Unbewussten, über Folgendes ein wenig nachzugrübeln. Ich habe nämlich eine Theorie.«


    »Schön für dich.«


    »Wenn du mich fragst, wurdest du nicht etwa hierher entsandt, um einen Friedensvertrag mit den kriegslüsternen Chinesen auszuhandeln oder gar die feindlichen Truppenbewegungen im Auge zu behalten. Das wäre wohl auch etwas zu viel für einen Einzelnen, insbesondere für einen hinfälligen Greis wie dich. Insbesondere für ein Ex-Politbüromitglied, dem es mühelos gelungen ist, fast das gesamte Zentralkomitee gegen sich aufzubringen. Nein, wenn du mich fragst, wurdest du hierher entsandt, um die Archive von Muang Sin zu durchstöbern. Zusammen mit einem halben Dutzend anderer alter Knacker, die ihre ohnehin wertlose Zeit damit verplempern, über vergilbten Landkarten und Besitzurkunden zu brüten. Eine nette, harmlose kleine Zerstreuung, damit ihr niemandem in die Quere kommt. Was hältst du von dieser Theorie?«


    Die Antwort war das eindeutig vorgetäuschte Schnarchen eines ehemals ranghohen Staatsbeamten, der sich ertappt zu fühlen schien.


    Um halb sechs bestiegen sie Agnes und setzten ihre Reise fort. Sofern nichts dazwischenkam, würden sie zur Mittagszeit wieder in Muang Sing sein. Jetzt mussten sie nur noch rasch in Un Mai vorbeifahren, um bei Großmutter Amphones Familie den nächsten Hinweis abzuholen. Sie nahmen die sogenannte Schnellstraße Eins, der erste und nicht etwa der beste Verkehrsweg hier im Norden; trotzdem war die Straße gut erhalten, sodass die beiden zügig vorwärtskamen. Sie verlief direkt durch Na Maw. Die Landschaft war nicht besonders imposant. Ein paar Hügel. Das eine oder andere Tal. Unscheinbare Dörfer ohne Ortsschild. Am Tag zuvor hatten sie die ganze Strecke in drei Stunden zurückgelegt. Civilai hatte zähneknirschend eingeräumt, dass die Chinesen zwar nicht für fünf Kip kochen konnten, dafür aber sehr ordentliche Straßen bauten. Und so kamen sie nach nur drei Zwischenstopps, bei denen sie ihre altersschwachen Blasen entleert und ihr Frühstück – ein Teller fetttriefender Spiegeleier – erbrochen hatten, in ein Dorf, das so klein war, dass sie sich noch nicht einmal nach seinem Namen erkundigten. Es wäre der ideale Zeitpunkt für ein vorgezogenes Mittagessen gewesen, aber keinem von beiden war nach Nahrungsaufnahme zumute. Sie deckten sich mit frischem Obst und sauberem Trinkwasser ein, in der Hoffnung, dass ihr Appetit unterwegs zurückkehren würde.


    Zwanzig Kilometer vor Un Mai, auf einem asphaltierten Fahrdamm, der noch tags zuvor so öd und leer gewesen war wie eine Marslandschaft, stießen sie auf eine mannshohe Straßensperre aus frisch gefällten Baumstämmen. Obwohl unbewacht, war es unmöglich, sie zu umfahren, ohne die Straße zu verlassen und offenes Gelände zu überqueren, das im spitzen Winkel abfiel.


    »Merkwürdig«, meinte Siri. »Die ist mir gestern gar nicht aufgefallen.«


    »Mir auch nicht. In den vergangenen vierundzwanzig Stunden hat jemand eine Barrikade errichtet, die Les Misérables alle Ehre machen würde. Sie soll uns offenbar zu verstehen geben, dass die einzige Straße nach Muang Sing fortan unpassierbar ist.«


    »Sie hat lediglich Symbolcharakter«, sagte Siri.


    »Wie kommst du darauf?«


    »Es gibt wahrlich geeignetere Standorte für eine Straßensperre, Nadelöhre und Schikanen, die sich nicht einmal mit Allradantrieb passieren lassen. Die Erbauer der Barrikade können die Straße noch benutzen. Allen anderen soll sie zur Warnung dienen.«


    »Und nun?«


    »Haben wir zwei Möglichkeiten: Entweder wir ignorieren die Warnung und fahren einfach weiter, oder wir kehren um, harren in dem Zimmer über dem Nachtclub aus, bis die Straße geräumt ist, und rätseln bis ans Ende unserer Tage, was wohl passiert wäre, wenn wir den Mumm zum Weiterfahren gehabt hätten.«


    »Und das Ende unserer Tage …?«


    »Könnte in meinem Fall recht kurz bevorstehen.«


    »Also los.«


    Agnes fuhr hinab ins Tal. An einer Stelle war der Hang so steil, dass die alten Knaben sich instinktiv nach rechts lehnten, als zwei Räder vom Boden abhoben. Der Jeep schwebte einen Sekundenbruchteil in der Luft, bevor er wieder auf die Erde plumpste. Sie kämpften sich auf die Straße zurück und hörten, wie der Schlamm, den die Räder aufschleuderten, gegen den Unterboden klatschte. Die Landschaft hatte sich nicht verändert, aber auf dieser Seite der Sperre war die Atmosphäre dichter. Siris Fuß lag nicht mehr ganz so schwer auf dem Gaspedal. Civilai verzichtete darauf, französische Arbeiterlieder zu schmettern. Eine seltsame Spannung lag über der verlassenen Straße, als würde gleich hinter der nächsten Biegung das Böse lauern. Und bald schon stellte sich heraus, dass ihre Sorge nicht ganz unbegründet war.


    Sie fuhren um eine von vielen scharfen Kurven und kamen zu einer zweiten Sperre aus großen Steinen, die in einer Reihe quer über der Fahrbahn lagen. Siri trat auf die Bremse, und noch bevor der Jeep ruckelnd zum Stehen gekommen war, sahen sie sich von einem Dutzend bewaffneter Soldaten umzingelt. In ihren – nahezu – einheitlichen Uniformen und zerbeulten Helmen bestürmten sie den Jeep von allen Seiten, brüllten und schrien auf Chinesisch und drangen mit ihren Gewehren im Anschlag auf die beiden alten Männer ein.


    »Bloß nicht die Hände heben«, sagte Civilai.


    »Bist du wahnsinnig?«, fragte Siri.


    »Vertrau mir. Lass die Hände unten.«


    Die Armisten hatten Agnes umstellt, und obgleich weder Siri noch Civilai auch nur ein Wort Chinesisch sprachen, bestand wenig Zweifel, dass die freundlichen Herren es begrüßt hätten, wenn die Laoten mit erhobenen Händen dem Jeep entstiegen wären. Ein Soldat gab sogar einen Warnschuss ab, um ihnen die Dringlichkeit ihres Ansinnens zu demonstrieren. Stattdessen zog Civilai langsam sein Empfehlungsschreiben aus der Tasche und hielt es dem Mann unter die Nase. Er lächelte, als handele es sich um eine persönliche Einladung des chinesischen Premiers.


    Ein Offizier bellte einen Befehl, und einige der Männer machten Platz, damit er zu dem Jeep treten konnte. Er sagte etwas auf Chinesisch, und Civilai erwiderte auf Laotisch: »Ich spreche kein Chinesisch.«


    Der Offizier versuchte es noch einmal auf Englisch. Civilai war dieser beiden Sprachen nur insofern mächtig, als er sie zu erkennen vermochte. Er antwortete auf Französisch: »Ich spreche kein Englisch.« Da dem Offizier allem Anschein nach die Sprachen ausgegangen waren, sagte Civilai auf Laotisch: »Guter Mann, wenn Sie schon andere Länder überfallen, könnten Sie wenigstens den Anstand besitzen, ihre Sprachen zu erlernen.«


    Der Offizier entriss Civilai das Blatt Papier und warf einen Blick auf die kryptischen Schriftzeichen. Er wusste offenbar nicht recht, was tun. Der gelassene Gesichtsausdruck der beiden Männer, ihre Weigerung, eine devote Haltung einzunehmen, und nicht zuletzt ihr Alter erforderten das Eingreifen einer höheren Hand. Wieder bellte er einen Befehl.


    Ein Armist reichte einem Kameraden sein Gewehr und filzte die beiden alten Männer, anscheinend auf der Suche nach Waffen. Ohne den gewünschten Erfolg. Der Offizier wies seine Einheit an, sich neu zu gruppieren, mit Ausnahme der Soldaten, die sich rings um den Jeep postiert hatten. Die anderen kraxelten die Anhöhe hinauf und wurden von der dichten Vegetation verschluckt. Mit einem Mal war alles still, und nur das Gezwitscher der Vögel und das Klicken des abkühlenden Jeeps waren noch zu hören.


    »Also«, sagte Siri und blickte in die stummen Gesichter der bewaffneten Soldaten, »wenn es mir ein wenig besser ginge, würde ich mit diesem losen Haufen schon fertig.«


    »Du meinst, wenn es dir ein wenig besser ginge – und du kämpfen könntest wie Bruce Lee«, sagte Civilai.


    »Wie du dich vielleicht erinnerst, sind die zwei Dutzend Männer, die sich Meister Lee zur Brust nimmt, bestenfalls mit Balsaholzstöcken oder Badeschwämmen bewaffnet. Ich habe jedenfalls noch nie gesehen, dass er es mit MG-Schützen aufgenommen hätte.«


    »Alles klar, Jungs?«, rief Civilai. »Spricht einer von euch zufällig Laotisch?«


    Wenn ja, mochte es niemand zugeben.


    »Wie stehen unsere Chancen, Bruder?«, fragte Siri.


    »Das dürfte davon abhängen, ob wir es hier lediglich mit einer kleinen Vorhut oder der gesamten Dritten Armee Chinas zu tun haben. Ich tippe auf Letzteres.«


    »Was? Warum?«


    »Weil sie uns hier sitzengelassen haben, statt uns in ihr Lager zu verschleppen, wo wir sehen könnten, wie groß ihre Truppenstärke ist. Denn wenn wir das wüssten, bliebe ihnen im Zweifel wenig anderes übrig, als uns zu erschießen. Ich nehme an, ihr Kommandant will wissen, warum wir hier sind und wie viel wir – und mit wir meine ich die laotische Regierung – über ihre Pläne wissen. Da es die Straßensperre gestern noch nicht gab und es bis zur Grenze gerade einmal zwanzig Kilometer sind, haben sie selbige vermutlich erst vor kurzem überschritten. Wahrscheinlich hofften sie, ohne nennenswerte Gegenwehr zur vietnamesischen Grenze zu gelangen. Dies ist mit ziemlicher Sicherheit die zweite Front, die sich heimlich, still und leise einmal quer durch Laos schleichen will.«


    Siri grinste von einem Ohr zum anderen.


    »Was ist denn daran so komisch?«, fragte Civilai.


    »Du.«


    »Ich?«


    »Ja. In all den Jahren, die wir uns kennen, habe ich dich eigentlich immer für einen ziemlichen Nichtsnutz gehalten.«


    »Na, vielen Dank.«


    »Fürwahr, ein angenehmer Zeit- und Zechgenosse, aber sonst zu wenig zu gebrauchen. Ich dachte, deine diplomatischen Fähigkeiten würden sich darauf beschränken, mit ausländischen Würdenträgern Tee zu trinken, Höflichkeiten auszutauschen und – zwinker, zwinker – ›traditionelle‹ Massagesalons zu besuchen. Ich habe dich noch nie in deinem Element erlebt. Respekt. Und wie geht es jetzt weiter?«


    »Woher soll ich das wissen?«


    »Bitte enttäusche mich nicht. Du hast die ganze Sache doch bestimmt schon zu Hause in Vientiane bis in die kleinste Einzelheit geplant.«


    »Ich habe keine Sekunde damit gerechnet, dass wir hier oben tatsächlich auf ein Invasionsheer treffen würden.«


    »Ach.«


    »Keine Panik. Mir wird schon etwas einfallen.«


    Vierzig Minuten lang passierte nichts. Als die Sonne durch den Nebel brach, gerieten die Soldaten ins Schwitzen und zogen sich in den Schatten der Bäume zurück. Die Wirkung des Adrenalins ließ rasch nach, und so blieben den beiden alten Knaben nur die Grippesymptome, der Durchfall und die Übelkeit, die Siri vom Beginn der Reise an begleitet hatte. Sie dösten in ihren – leider – nicht klappbaren Sitzen, als sie ein jähes Geräusch aus ihrem Dämmer schreckte. Sie schlugen die Augen auf und erblickten den ersten Offizier, der zusammen mit einem ranghohen Kommandanten in ihre Richtung marschiert kam. Die beiden befanden sich in Begleitung eines Mannes, den Siri und Civilai sofort erkannten: Oberst Bouaphan war bis vor einem Jahr der stellvertretende laotische Finanzminister gewesen. Eines Tages hatte er seinen Bürosafe ausgeräumt und einen Brief hinterlassen, der von seiner Absicht kündete, zu den Chinesen überzulaufen. Niemand, einschließlich seiner Frau, hatte ihm eine Träne nachgeweint, und niemand hatte seither von ihm gehört.


    Der erste Offizier bellte etwas, und der Überläufer trat vor. Er trug eine chinesische Uniform, die ihm ein paar Nummern zu klein war. »Hallo, Genossen«, sagte Bouaphan. Mit seinen dürren Beinchen sah er aus wie eine Wurst auf Stelzen.


    »Was macht das lustige Verräterleben?«, fragte Civilai.


    »Ah, ich kann nicht klagen. Das Essen ist exzellent, und ich habe eine schnuckelige neue Frau. Was machen Armut und Misswirtschaft?«


    »Wenigstens ist es unsere Armut und unsere Misswirtschaft«, sagte Siri.


    Wieder bellte der Offizier. Sein stimmliches Repertoire schien sich auf Hundelaute zu beschränken.


    »Wohl wahr«, sagte Bouaphan. »Ich muss gestehen, Sie haben mich in eine kleine Zwickmühle gebracht.«


    »Dann wollen wir doch mal sehen, ob wir Ihnen da nicht auch wieder heraushelfen können«, sagte Civilai.


    »Sie müssen wissen«, sagte Bouaphan, »dass ich an der Entscheidung, auf dem Weg nach Dien Viang Phu heimlich laotisches Staatsgebiet zu überqueren, nicht ganz unbeteiligt war. Da der gemeine Laote zu dumm ist, sich die Schuhe zuzubinden, dachte ich, dass Sie davon, wenn überhaupt, erst Wind bekommen würden, wenn wir längst in Vietnam sind. Deshalb würde ich gern wissen, wie Sie uns gefunden haben.«


    Civilai lächelte und sagte: »Wenn ich mich recht entsinne, gehörte es schon im Finanzministerium zu Ihren ausgesprochenen Stärken, andere zu unterschätzen. Das dürfte einer der Gründe dafür sein, dass Sie nach Ihrem Verschwinden niemand sonderlich vermisst hat.«


    Bouaphan fand die Bemerkung gar nicht komisch.


    Siri hustete. Was als Mahnung an Civilai gedacht gewesen war, den Bogen nicht zu überspannen, steigerte sich binnen Sekunden zu einem wahrhaften Bronchialtornado.


    »Immer schön freundlich, Genosse Civilai«, sagte Bouaphan. »Ich bin der Einzige, der dafür sorgen kann, dass Sie aus dieser Sache halbwegs heil herauskommen.«


    »Nun werden Sie mal nicht übermütig«, sagte Civilai. »Sie wissen, wer ich bin. Oder haben Sie allen Ernstes angenommen, dass ich zufällig hier Urlaub mache? Wir überwachen die Zusammenziehung Ihrer Streitkräfte schon seit einer Woche.«


    »Seien Sie nicht albern. Dazu haben Sie gar nicht die Mittel.«


    »Wir nicht, nein. Aber unser neuer Großer Bruder. Die Sowjets interessieren sich brennend für Ihre Truppenbewegungen. Sie würden sich wundern, welch gewaltige technische Fortschritte sie seit der Zarenzeit gemacht haben. Ich habe den Auftrag, Sie höflich zu ersuchen, umzukehren und sich wieder hinter die Grenze zurückzuziehen, um – unter anderem – einen dritten Weltkrieg abzuwenden. Sollten Sie sich weigern, und sollten mein Bruder und ich nicht spätestens in einer Stunde in Un Mai sein, wird Ihre Vorhut bereits weit vor der vietnamesischen Grenze auf erheblichen Widerstand treffen, man wird Ihnen den Rückzug abschneiden, und Sie und Ihre Leute werden hier festsitzen.«


    Der Kommandant hatte sich bislang nicht zu Wort gemeldet, doch Siri fiel auf, dass er den Kopf leicht schief gelegt hielt. Er lauschte den Einflüsterungen eines kleinen Mannes, der unmittelbar hinter ihm stand. Es musste sich um einen Dolmetscher handeln, dachte Siri. Wie es schien, trauten die Chinesen ihrem Überläufer nicht ganz über den Weg.


    »Völliger Unsinn«, sagte Bouaphan. »An dieser Grenze steht weit und breit kein laotischer Soldat.«


    »Sie scheinen auch die Miliz der Bergvölker unterschätzt zu haben«, sagte Civilai. »Die Sowjets gewähren uns nämlich nicht nur politische, sondern auch finanzielle Unterstützung. Erstaunlich, wie sehr es die Einheit eines Landes stärkt, wenn ein paar Rubel in seinen Taschen klimpern.«


    »Ich glaube Ihnen kein Wort«, sagte Bouaphan.


    »Und wenn schon«, sagte Civilai.


    Einen Moment lang war es so still, dass man die grauen Zellen der Chinesen förmlich arbeiten hören konnte. Siri brach das angespannte Schweigen. »Junger Mann«, rief er.


    Der Dolmetscher linste hinter der Schulter des Kommandanten hervor und deutete mit hochgezogenen Augenbrauen auf seine Brust.


    »Ja, Sie«, fuhr Siri fort. »Sagen Sie Ihrem Vorgesetzten, dass wir hier in Laos sind. Wir sind ein Verbündeter Chinas, seit unsere Vorfahren euch beigebracht haben, wie man Schwarzpulver und das nötige Papier herstellt, um die Rezeptur für die Nachwelt festzuhalten. Wir sind zwei alte Männer in einem Jeep. Wir sind im Geist der Freundschaft hier. Wir wollen keine toten Chinesen auf laotischem Boden. Sagen Sie ihm, er soll nach Hause fahren, seiner Frau einen Kuss geben und sich einen anderen Plan ausdenken.«


    Der Dolmetscher tat, wie ihm geheißen, und ignorierte Bouaphans in gedrechseltem Chinesisch vorgetragenen Proteste. Der Kommandant starrte auf die beiden alten Männer in dem Jeep, die mit den Schultern zuckten und sich möglichst unbeteiligt zu geben versuchten. Es folgten eine hitzige Diskussion, ein Bellen, und die Männer nahmen Aufstellung. Dann kraxelten sie ihrem Kommandanten hinterdrein die Anhöhe hinauf. Bevor er zwischen den Bäumen verschwand, hielt der Offizier plötzlich inne und reichte einem seiner Leute einen Gegenstand. Der Soldat kam den Hügel noch einmal herunter und gab Siri seinen Schlüssel wieder. Bouaphan blieb einsam und verlassen in dem Niemandsland zurück, in das er sich eigenhändig manövriert hatte.


    »Ich an Ihrer Stelle würde meiner schnuckeligen Konkubine schleunigst Lebewohl sagen«, rief Civilai. »Ich fürchte, Sie haben sich ins politische Abseits unterschätzt.«


    Dem Würstchen im Uniformrock fehlten die Worte. Es nahm seine dürren Stelzen in die Hand und trabte flugs den Hügel hinauf.


    Volle fünf Minuten lang genossen Siri und Civilai schweigend ihren Triumph, dann stießen sie unisono einen tiefen Seufzer aus und fingen an zu lachen.


    »Meinst du, die Geschichte kauft uns in Vientiane jemand ab?«, fragte Siri.


    »Dass wir eine chinesische Invasion verhindert haben?«


    »Ja.«


    »Nie im Leben.«


    »Schade. Dann wird es wohl wieder nichts mit einem Orden.«


    »Nicht übel, der Spruch mit dem Schwarzpulver und dem Papier.«


    »Civilai, du bist ein Großmeister der Diplomatie. Ich werde dich in meinem Testament bedenken.«


    »Lass mal. Du hast nichts, was ich gebrauchen könnte.«


    Nachdem sie eine weitere Stunde vergeblich versucht hatte, Phosy und Siri zu telegrafieren, machte Schwester Dtui sich mit Geung im Schlepptau auf die Suche nach dem Postboten, der Dr. Siri den vergifteten sin zugestellt hatte. Er saß unter einem Baum, mampfte Instantnudeln direkt aus der Packung und spülte sie mit rotem Zuckerwasser hinunter. Der Mann hatte einen Ernährungsberater bitter nötig.


    »Hallo, Onkel«, sagte sie.


    Er sah zu ihr hoch, dann wanderte sein Blick zu Geung. »Na, gehen Sie mit dem Schwachkopf Gassi?«


    Falls das ein Witz sein sollte, setzte Geung noch einen drauf. »Wenn du n-n-nichts Nnnettes zu sagen hast, sag lieber g-g-gar nichts.«


    »Können Sie sich daran erinnern?«, fragte Dtui den Postboten und hielt ihm ein Foto des halben sin unter die Nase, den Siri in Vientiane zurückgelassen hatte.


    »Nein«, sagte der Postbote nach einem flüchtigen Blick auf das Foto.


    In ihrer Jugend hatte Dtui die Postzustellung stets als soziale Tätigkeit betrachtet. Briefträger waren mit allen gut Freund, immer zugewandt und fröhlich. Weshalb sie auf den ersten Blick erkannte, dass dieser Mann sich im Beruf vergriffen hatte. »Das ist ein phasin«, sagte sie.


    »Das sehe ich.«


    »Sie ha-ha-haben ihn zugestellt«, sagte Geung. »Wann?«


    »Pfeifen Sie erst mal den Affen zurück, junge Frau.«


    »Sie werden seine Fragen brav beantworten«, sagte Dtui. »Und benehmen Sie sich gefälligst, sonst können Sie sich noch heute nach einer neuen Arbeit umsehen.«


    »Was bilden Sie sich …?«


    »Der Sortierer hat Ihnen den phasin am Sechzehnten in die Posttasche gesteckt«, sagte Dtui. »Der Empfänger hat ihn allerdings erst am Achtzehnten erhalten. Was haben Sie zwei Tage lang damit gemacht?«


    »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


    »Vielleicht kann ich … Ihrem G-g-gedächtnis auf die Sprünge helfen«, sagte Geung. »Auf dem Päckchen stand kein Aaaabsender, und der F-f-freistempel war verblasst. Sie sollten eine St-straf…«


    »Eine Strafgebühr kassieren«, sagte der Postbote. »Ehe du ausgeredet hast, liege ich unter der Erde. Ja, jetzt fällt’s mir wieder ein. Ich habe das Päckchen noch am selben Tag zugestellt. Und die Strafgebühr kassiert. Sie können in den Unterlagen nachsehen.«


    »Schon geschehen«, sagte Dtui. »Und wir haben das Formular gefunden. Es ist zwar unterschrieben, aber nicht vom rechtmäßigen Empfänger.«


    »Das ist nicht mein Problem.«


    »Und ob das Ihr Problem ist. Bevor Sie Post aushändigen, müssen Sie die Identität des Empfängers überprüfen. So schreibt es die Zustellordnung vor.«


    »Die Frau kam ans Gartentor. Ich habe die Strafgebühr verlangt, und sie hat anstandslos bezahlt. Und wer tut das schon, wenn nicht der rechtmäßige Empfänger?«


    »Ihren Ausweis haben Sie sich also nicht zeigen lassen?«


    »Sie hat gesagt, sie wäre seine Frau«, sagte der Postbote.


    »Un-un-und ich bin der König von Thailand«, sagte Geung.


    Dtui unterdrückte ein Glucksen. »Wie sah sie aus?«, fragte sie den verdatterten Postboten.


    »Keine Ahnung«, sagte er.


    »Dann g-g-geben Sie sich ein bisschen M-mühe«, sagte Geung.


    »Dünn. Alt. Lange graue Haare, zu einem Dutt hochgesteckt. Gepflegt. Höflich.«


    »Danke«, sagte Herr Geung und küsste ihn auf die Stirn.


    Agnes traf lange vor der fiktiven Frist, nach deren Ablauf ein bewaffneter Konflikt zwischen Laos und China drohte, in Un Mai ein. Trotz ihrer Begegnung mit der dritten chinesischen Armee verspürten die alten Knaben nach wie vor keinen allzu großen Hunger. Die einzige Apotheke im Ort war mit Brettern vernagelt. Die Nachbarn gaben an, der Besitzer sei Chinese und habe sich mitsamt seiner Familie abgesetzt. Außerdem wiesen sie ihnen den Weg zum Haus von Kew, der Enkelin der berühmten, aber leider längst verstorbenen Großmutter Amphone. Angesichts der Grenzverletzungen durch die Chinesen erschien ihnen die Schnitzeljagd zunehmend belanglos.


    »Vielleicht war das ja der eigentliche Sinn dieses fruchtlosen Unterfangens«, gab Civilai zu bedenken, als sie die kleine Brücke vor dem Dorf überquerten.


    »Was?«


    »Dass wir gerade rechtzeitig hier eintrudeln, um den Invasoren in die Arme zu laufen. Und eine Katastrophe abzuwenden.«


    »Das möchte ich doch stark bezweifeln«, sagte Siri. »Diese Hinweise wurden vor zwei oder drei Monaten gestreut. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Chinesen damals schon ein bestimmtes Datum im Auge hatten. Und wie hätte jemand voraussehen können, wann wir hier ankommen würden? Nein, nein, mein Freund.«


    »Schade. Ich würde viel lieber auf schnellstem Weg nach Hause fahren. Abenteuer sind nicht halb so spannend, wenn man erkältet ist.«


    »Es ist die Grippe. Und die wird früher oder später von uns weichen.«


    »Das erzählst du mir nun schon seit Tagen. Aber wenn mich nicht alles täuscht, bist du Leichenbeschauer und kein Arzt. Ich höre immer: ›Es war die Grippe. Er ist von uns gewichen.‹«


    »Weltweit sterben jedes Jahr mehr Menschen, weil sie durch pneumatische Flugzeugtoiletten in die Troposphäre gesaugt werden, als an der Grippe.«


    Das gesuchte Haus stand allein neben einem brachliegenden Reisfeld.


    »Das hast du dir ausgedacht.«


    »Beweise mir das Gegenteil.«


    Kew, Großmutter Amphones Enkeltochter, war um die fünfzig und hatte ein etwas zu großes Skelett für ihren ziemlich klein geratenen Körper. An Becken und Schultern ragten Knochen hervor, und ihre Ellbogengelenke griffen nicht richtig ineinander. Sie kam dem Jeep entgegen wie ein geharnischter Ritter, aber sie sprach leise und war ungemein sympathisch.


    »Sie sind die Herren, die den phasin abholen möchten«, sagte sie, und es war keine Frage.


    »Sie haben uns erwartet?« Siri machte ein verblüfftes Gesicht.


    »Sie hat gesagt, dass Sie kommen würden.«


    Sie ließ die beiden alten Männer unter einem Brotfruchtbaum Platz nehmen, wo ein Plastikkrug mit Wasser für sie bereitstand.


    »Und wer, bitte, ist ›sie‹?«, fragte Civilai.


    »Ihren Namen hat sie mir nicht genannt«, sagte die Frau und setzte sich zu ihnen auf die Bank. »Aber sie hat einen ganzen Tag hier verbracht und sich die sins meiner Großmutter angesehen. Sie war eine echte Kennerin.«


    »Wie sah sie aus?«, fragte Siri.


    »Sie kennen sie gar nicht? Ich dachte, Sie wären sich schon einmal begegnet.«


    »Warum?«


    »Sie hat so liebevoll von Ihnen gesprochen. Darum hatte ich auch nichts dagegen, als sie mich bat, ein Stück der Sammlung mitnehmen zu dürfen. Sie sagte, Sie würden es wiederbringen. Sie haben es doch hoffentlich bei sich?«


    Siri öffnete seinen Rucksack und zog den letzten sin heraus. »Ich fürchte, der Saum hat sich etwas gelöst«, sagte er.


    »Das lässt sich leicht reparieren«, sagte Kew und inspizierte den Rock.


    »Und, äh … die Frau?«, fragte Civilai.


    »Oh, Verzeihung, ja. Also, sie war eigentlich sehr nett. Nicht mehr ganz jung. Sie hatte langes Haar und war ziemlich dünn.«


    »Sie hat Ihnen nicht zufällig verraten, was sie mit dem sin vorhatte?«, fragte Civilai.


    »Ich hatte den Eindruck, es handelte sich um eine Art Spiel«, sagte sie. »Ich soll Ihnen den nächsten Hinweis geben. Warten Sie, ich gehe ihn rasch holen. Trinken Sie doch so lange einen Schluck Wasser.«


    Sie verschwand im Haus, und die beiden alten Knaben griffen beherzt zu. »Tolles Spiel«, sagte Civilai.


    Kew kehrte mit der inzwischen altbekannten Plastiktüte zurück und sah zu, wie Siri die Klammern entfernte und den nächsten phasin auspackte, der sich von den anderen deutlich unterschied. Die Farben waren kräftiger, und auf den zahlreichen Zierbändern marschierten rosa, blaue und grüne Elefanten einen Hochgebirgspfad entlang. Darunter zogen orange-braune Hirsche in die entgegengesetzte Richtung.


    »Der wievielte ist das?«, fragte Civilai.


    »Nummer sieben«, antwortete Siri. »Respektive sechseinhalb.«


    »Donnerwetter, so viele«, sagte die Frau. »Welch ein Spaß.«


    »Ja, wir amüsieren uns zu Tode«, erwiderte Siri. »Sie können uns nicht zufällig etwas über die Webart verraten, meine Liebe?«


    »Aber gewiss doch«, sagte sie. »Das ist ein sogenannter nouveau Lu. Südlich von Luang Nam Tha gibt es ein Dorf, in dem einige wirklich exotische sin hergestellt werden. Weitaus moderner als anderswo.«


    Das kam Siri irgendwie bekannt vor. »Etwa elf Kilometer südlich?«, fragte er.


    »Ungefähr, ja.«


    »Woher weißt du das?«, fragte Civilai.


    »Allmählich scheint sich der Kreis zu schließen«, sagte Siri. »Als Daeng und ich in Luang Nam Tha ankamen, haben wir in einem Gästehaus zu Mittag gegessen, dessen Wirtin aus einem Dorf elf Kilometer flussabwärts kam. Es muss derselbe Ort sein.«


    »Na, Gott sei Dank«, stieß Civilai hervor. »Vielleicht können wir uns dort ein wenig erholen und endlich wieder mit dem Trinken anfangen.«


    Siri nestelte am Saum des neuesten sin. »Was machen Sie da?«, fragte die Frau.


    »In den Saum jedes sin ist ein Hinweis eingenäht«, sagte Siri.


    »Wie reizend«, sagte die Frau. »Hier.«


    Sie zog ein kleines Messer aus dem Instrumentenarsenal in ihrer Brusttasche und reichte es ihm. Siri trennte den Saum vorsichtig auf und zog ein weiteres zusammengerolltes, flachgedrücktes Stück Papier daraus hervor. Es war offenbar aus einer Kladde herausgerissen worden und mit fünf Spalten chinesischer Schriftzeichen bedeckt. Doch anders als das erste Blatt war es liniert und mit säuberlicher Hand geschrieben.


    »Leben hier irgendwelche Chinesen?«, fragte Siri.


    »Herr Lee, unser Apotheker, war der letzte«, sagte sie. »Sie sind alle ausgewiesen worden. Aber wenn Sie eine Übersetzung benötigen, erledige ich das gern für Sie.«


    »Sie können Chinesisch lesen?«


    »Ich bin zwölf Jahre in Shanghai zur Schule gegangen. Mit den sin meiner Großmutter hat unsere Familie in China ein kleines Vermögen verdient. Jenseits der Grenze war sie eine richtige Berühmtheit. Sie hat alle ihre Enkel zur Ausbildung nach China geschickt. Die Schulen im Norden waren einfach besser. Hören Sie, wollen Sie nicht über Nacht bleiben? Es ist ohnehin zu spät, um noch nach Luang Nam Tha zu fahren. Ich koche Ihnen etwas Schönes, und wir gehen Ihre Hinweise gemeinsam durch. Ich schicke meinen Mann zum Markt, um Kräutermedizin für Sie zu holen. Sie sehen aus, als ob Sie etwas Ruhe vertragen könnten.«


    »Das ist aber eine Überraschung«, sagte eine sarkastische Bassstimme. »Lange nicht gesehen.«


    »Bpoo?«


    Das Gebräu, mit dem Kews Mann vom Markt gekommen war, enthielt eine nicht geringe Menge Alkohol und mit ziemlicher Sicherheit auch Opium. Eine Zeitlang rasten Siris Träume in Farbe vorbei, wie Reklametafeln vor einem Zugfenster. Dann plötzlich fand er sich im Normandie-Express wieder, und Tante Bpoo, der Wahrsager in Frauenkleidern, saß ihm gegenüber. Seit ihrem Ableben hatte sie nicht ein Gramm abgenommen. Sie beugte sich vor und legte ihm die Hand aufs Knie.


    »Dann ist das hier ein Traum?«, fragte Siri.


    »Im Gegensatz wozu?«


    »Zur Realität. Einem echten Gespräch.«


    »Nennen Sie es, wie Sie wollen.«


    »Warum können wir uns nicht zur Abwechslung einmal unterhalten, wenn ich wach bin?«


    »Weil Sie nicht an uns Geister glauben.«


    Tante Bpoo stellte sich auf den Sitz und begann, sich langsam zu entblättern.


    »Aber natürlich glaube ich an euch. Warum auch nicht? Ich sehe euch ja ständig. Könnten Sie das bitte unterlassen?«


    »Der Wissenschaftler in Ihnen zweifelt nach wie vor an unserer Existenz. Ihre ärztliche Logik.«


    Sie streifte einen langen grünen Abendhandschuh ab. Die anderen Zugpassagiere, darunter nicht wenige, deren Gesichter Siri von Nachruffotos kannte, begannen zu klatschen und feuerten sie lautstark an. Sie fand in den Rhythmus und ließ ihren Mikrorock auf den Sitz gleiten. Zum Glück trug sie dicke Strumpfhosen mit Kuchenmuster.


    »Aber der Arzt ist nun mal ein Teil von mir«, sagte Siri. »Würde ich ihn ignorieren, wäre ich nur noch … ein halber Mensch.«


    »Nehmen Sie den Trank ein.«


    »Welchen Trank?«


    »Na, welchen wohl? Das Gebräu, das Sie von der Hexe in Muang Xai bekommen haben.«


    Bpoo zog sich das Trägertop über den Schmerbauch und den leeren BH.


    »Sie hat gesagt, er könnte zu … Nebenwirkungen führen«, sagte Siri.


    »Na und?«


    Das Trägertop blieb an ihrem Ohrring hängen und raubte ihr die Orientierung. Sie drehte sich um die eigene Achse, verlor den Halt und kippte vom Sitz. Der dumpfe Aufprall riss Siri aus dem Schlaf, und er erwachte auf dem Fußboden im Hinterzimmer von Kews Haus. Civilai lag neben ihm und schnarchte.
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    GANZ IN SCHWARZ UND OHNE BLUMENSTRAUSS


    Die Tür zum Gästehaus von Dr. Dooleys Klinik sprang auf, und zwei wildäugige Männer ganz in Schwarz stürzten herein. Jeder von ihnen hielt eine Taschenlampe in der Hand.


    »Hier drin«, sagte der eine.


    Der andere trat zu ihm, und sie fanden die alte Frau mit dem Gesicht nach unten auf dem Bett. In dem Zimmer stank es nach Schnaps und Erbrochenem. Auf dem Nachttisch lag ein Teelöffel. Wildauge Nummer Eins tauchte den Finger hinein, wusste jedoch schon, was er enthielt, ehe er davon gekostet hatte. Er nickte.


    Sein Partner ohrfeigte die Alte fünf, sechs, sieben Mal. Sie zeigte keine Reaktion. »Ist sie noch am Leben?«, fragte Wildauge Nummer Eins.


    Sein Partner richtete den Lichtstrahl auf das Gesicht der alten Frau und hob eines ihrer Augenlider an. Die Pupillen waren schwarze Punkte. Sie war high.


    Sie schlugen alles kurz und klein: das Mobiliar, das verstimmte Klavier, die Deckenverkleidung. Sie warfen die alte Frau aus dem Bett und schlitzten die Matratze auf. Von dem Rauschgift keine Spur. In ihrer Verzweiflung zerrten sie die Alte unter die Dusche und drehten das kalte Wasser auf. Aber es half alles nichts. Sie kam nicht wieder zur Besinnung. Sie gingen einmal um das Haus herum und suchten nach frisch aufgebrochener Erde. Sie knackten die Tür des alten Operationssaals. Er war ein Trümmerhaufen.


    Und so blieb ihnen nichts anderes übrig, als abzuwarten, bis die Alte aus ihrem Drogendämmer erwachte, und ihr die Wahrheit aus dem Leib zu prügeln. Aus Erfahrung wussten sie, dass sie frühestens in drei oder vier Stunden aufwachen würde. Also ließen sie die Alte völlig durchnässt in der Duschkabine liegen, bauten sich aus der zerfetzten Matratzenfüllung ein Nest und rollten sich darin zusammen.


    Es konnten kaum zwanzig Minuten vergangen sein, als Wildauge Nummer Eins von einem flackernden Lichtschein aus dem Schlaf gerissen wurde. Eine brennende Kerze am anderen Ende des Zimmers. Die stotternde Flamme warf einen grausigen Schatten auf das Gesicht seines schlafenden Kumpans. Die Zunge hing ihm aus dem Maul wie einem Hund, und war das … war das etwa Blut, das da aus einer Wunde an seiner Kehle sickerte, oder nur eine optische Täuschung? Um besser sehen zu können, stützte Wildauge sich auf einen Ellbogen, doch ein Stiefel in seinem Nacken zwang ihn wieder zu Boden. Aus den Augenwinkeln sah er, dass die Alte mit einem Federmesser in der Hand über ihm stand. Von der Klinge tropfte Blut. Sie lächelte.


    »Das ist unmöglich«, röchelte er, denn der Stiefel quetschte seinen Adamsapfel.


    »Was fällt dir ein, eine wehrlose alte Frau zu schlagen?«, sagte sie. »Du mieses Schwein.«


    Nachdem sie mit dem Postboten gesprochen hatte, wurde Dtui an der Fernsprechzelle ein weiteres Mal abgewiesen mit den Worten, die Verbindung nach Luang Nam Tha sei noch immer unterbrochen. Nicht einmal Parteigenossen kämen durch. Ohne recht bei der Sache zu sein, unterrichtete sie ihren Nachmittagskurs an der Schwesternschule. Zum Glück verschonten die angehenden Krankenpflegerinnen sie heute mit dummen Fragen. Sie war in Gedanken ohnehin woanders. Sie hatte eine Theorie, doch die war von geradezu haarsträubender Absurdität.


    Sie dachte über die alte Frau nach, die das Paket für Dr. Siri entgegengenommen hatte. Wer war sie? Sie hatte den für den Doktor bestimmten phasin dreist gestohlen. Vielleicht hatte sie ihn für ein Geschenk gehalten, ohne zu ahnen, dass ein abgetrennter Finger in den Saum eingenäht war. Oder hatte sie ihn selbst dort deponiert? Sie hatte einen Teil des Rockes über Nacht gebleicht und mit Pariser Grün behandelt, einem toxischen, stark arsenhaltigen Pigment. Zwei Tage später hatte sie oder eine Kollegin den vergifteten sin bei Dr. Siri abgeliefert, im vollen Bewusstsein der Tatsache, dass der langanhaltende Kontakt mit dem Stoff alle, die sich in seiner unmittelbaren Nähe aufhielten, erst krankmachen und dann töten würde.


    Was war das für eine Frau, die sich solche Mühe machte? Die Zugang zu tödlichen Giften hatte? Und die Dr. Siri und Madame Daeng so abgrundtief hasste? Schwester Dtui fiel nur eine ein, und die war tot: hingerichtet wegen Verbrechen gegen den Staat, wozu die Aussagen von Siri und Daeng nicht unmaßgeblich beigetragen hatten. Die Spionin mit dem Decknamen »der Waran« hatte bereits mehrere raffinierte Anschläge auf das Leben des alten Ehepaars verübt. Es war einer der ersten Fälle gewesen, den sie zusammen gelöst hatten. Dtui hatte den Steckbrief des Warans aufbewahrt. Einst war die halbe Stadt damit plakatiert gewesen, doch jetzt lag er in einer Schublade in der Pathologie. Nach Schulschluss war sie mit dem Plakat zum Postamt gegangen und hatte den ekelhaften Postboten abgepasst.


    »Wo haben Sie denn Ihren F-f-f-f-freund gelassen, Schätzchen?«, sagte er.


    Sie hielt ihm den Steckbrief unter die Nase. »Ist das die Frau?«, fragte sie. »Die Frau, der Sie das Paket ausgehändigt haben?«


    »Was kriege ich, wenn ich es Ihnen verrate?«


    »Dann könnte ich eventuell davon absehen, meinem Mann, der zufällig ein hoher Polizeibeamter ist, zu erzählen, was für ein Widerling Sie sind. Ist das die Frau?«


    »Ja.«


    »Sind Sie sicher?«


    »Ja.«


    Schwester Dtui hatte sich noch nie so allein gefühlt. Normalerweise konnte sie in der Not mit der Unterstützung ihrer Freunde rechnen. Spätabends in Madame Daengs Nudelküche, Daeng und Siri und Civilai. Ihren Mann Phosy nicht zu vergessen. Wo, zum Teufel, steckte Phosy nur? Sie brauchte eine Bestätigung dafür, dass ihre Schlussfolgerungen richtig waren. Sie hatte jetzt einen Anhaltspunkt – und eine Verdächtige –, wusste damit jedoch so recht nichts anzufangen. Darum wandte sie sich an den einzigen Verbündeten, der ihr geblieben war. Herr Geung konnte weder lesen noch sich die Schuhe zubinden, dafür hatte er ein Gedächtnis, das jeden Elefanten vor Neid hätte erblassen lassen. Sie fand ihn vor dem Wohnheim des Krankenhauses. Der Stuhl, auf dem er saß, war zwar kein Schaukelstuhl, aber das hielt ihn nicht vom Schaukeln ab.


    »Geung«, begann sie, »erinnern Sie sich noch an den Abend im Russenclub, als wir den Tod des Warans gefeiert haben?«


    Und ob er sich erinnerte.


    »Ich habe ein Bier getrunken«, sagte er. Ein seltener Genuss.


    »Ja, aber …«


    »Ich … ich habe in den Mekong gekotzt.«


    »Nicht schlecht. Aber wissen Sie auch noch, was an dem Abend gesprochen wurde? Irgendeine Andeutung, aus der man hätte schließen können, dass der Waran seiner Hinrichtung entgangen ist?«


    Da brauchte er nicht lange nachzudenken. »Nein.«


    »Gut. Das habe ich mir gedacht. Es gab also nichts Verdächtiges? Nichts, was Ihr Misstrauen erregt hätte?«


    »Ja.«


    »Na dann. War auch nur so eine Frage. Danke, mein Bester.«


    »Ja h-h-h-heißt ja«, sagte er.


    »Ich weiß. Moment mal. Es gab also doch etwas?«


    »Der Ring«, sagte er.


    »Welcher Ring? Ach du Scheiße. Stimmt. Der Ring.«


    In einer späten Anwandlung von Reue hatte die Spionin sich am Vorabend ihrer Hinrichtung bei Siri und Daeng entschuldigt. Sie hatte einen sündteuren Ring von ihrem Finger gestreift mit den Worten, die Soldaten würden ihn ohnehin nur stehlen, sobald das Exekutionskommando sie erschossen habe. Im Russenclub würden Siri, Daeng und ihre Freunde im Austausch für den Ring einen ganzen Abend lang fürstlich bewirtet. Denn nur die Besitzerin des Clubs kenne den wahren Wert des Ringes.


    Und sie hatte recht behalten. An jenem Abend hatten sie alle so viel gegessen und getrunken, dass sie am nächsten Morgen mit einem exorbitanten Kater wach geworden waren. Und niemand hatte einen weiteren Gedanken an den Ring verschwendet. Hatte er vielleicht eine Nachricht enthalten?


    Kurz darauf hatte die Bewirtschaftung des Russenclubs gewechselt, und die Sache war in Vergessenheit geraten. Und so bestand durchaus die vage Möglichkeit, dass der Ring den Verbündeten der Spionin ihren Aufenthaltsort verraten hatte und sie gerettet worden war.


    Der bloße Gedanke ließ Dtui erschaudern. Das Militär hätte ein solches Debakel niemals eingestanden oder der Öffentlichkeit mitgeteilt, schon gar nicht einer einfachen Krankenschwester.


    Und so saß sie nun im Polizeipräsidium im Büro von Sergeant Sihot. Er war ein guter Soldat gewesen, hätte es aber niemals zum General gebracht. Er füllte Formulare aus und hörte höflich zu, doch er legte keine schimmernde Rüstung an und stürzte sich ins Schlachtgetümmel, wie Phosy es getan hätte. Genau darum brauchte Dtui ihren Mann.


    Geduldig lauschte Sergeant Sihot der Geschichte vom phasin und dem Gift. Dtui erzählte ihm von der toten Frau, die womöglich zu neuem Leben erwacht war, um Siri und Daeng umzubringen. Immerhin besaß er so viel Anstand, keine Miene zu verziehen.


    Als Dtui ausgeredet hatte, legte er seinen Stift beiseite und lehnte sich auf seinem knarrenden Stuhl zurück. »Ich muss sagen, das klingt wie ein schlechter Spionagekrimi.«


    »Logisch«, erwiderte Dtui. »Sie war nicht umsonst eine Spionin. Wären Sie wohl so gut, sich mit dem Militär in Verbindung zu setzen und nachzufragen, ob sie auch wirklich hingerichtet worden ist?«


    Er schürzte die Lippen. »Uiuiui«, machte er. »Das ist nicht so einfach, wie Sie sich das vorstellen.«


    »Warum?«


    »Militär und Polizei. Wir sind uns nicht besonders grün.«


    »Das verstehe ich nicht. Sie waren Oberst. Und Phosy war General. Die Polizei ist nichts weiter als ein Ableger des Militärs. Sie kennen doch bestimmt den einen oder anderen ehemaligen Kameraden, den Sie anzapfen können.«


    »Ich denke schon«, sagte Sihot ohne rechte Begeisterung.


    »Sie denken …? Dann möchte ich Sie dringend bitten, Folgendes nicht zu vergessen: Unsere Freunde Dr. Siri und Madame Daeng sind in den Norden gereist, um herauszufinden, woher der geheimnisvolle Finger kam. Sie haben den halben sin mitgenommen. Schon bei ihrer Abreise waren sie krank, weil sie mit Arsen in Kontakt gekommen waren. Was, wenn sich auch der Waran dort oben herumtreibt? Was, wenn sie ihnen inzwischen noch mehr von dem Zeug verabreicht hat? Was, wenn sie die beiden langsam und qualvoll sterben sehen will? Könnten Sie damit leben?«


    »Das sind doch alles Spekulationen, liebe Dtui.«


    »Stimmt. Aber wir leben in Zeiten, in denen man stets mit dem Schlimmsten rechnen muss. Können Sie mir wenigstens versprechen, dass Sie sich mit dem Militär in Verbindung setzen und sich nach dem Waran erkundigen? Ein Mann mit Ihren Beziehungen hat doch gewiss alte Freunde bei den Streitkräften.«


    Sihot lächelte. Ihm fehlte eine nicht unbeträchtliche Anzahl von Zähnen. »Ich will es versuchen«, sagte er.


    Sie stand auf. »Wäre das nicht eine gute Gelegenheit, das Militär darum zu bitten, Phosy zu kontaktieren und ihn auf den Fall anzusetzen?«


    »Der wird sich schon melden«, meinte Sihot. »Keine Sorge.«
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    GECKOS TRAGEN KEINE HOSEN


    Womöglich gab der Buddhismus seinen Anhängern die Kraft, Stunden und Tage in einer stockfinsteren Jauchegrube zu verbringen. Doch Phosy war kein Buddhist, und seine vielseitige animistische Erziehung bot ihm in dieser Hinsicht wenig Hilfe. Er konnte nicht meditieren und musste seinen Geist daher auf andere Art und Weise rege halten. Da er sich in unzähligen Politseminaren den Hintern taub gesessen hatte, wusste er, wie man Interesse heuchelt, während man insgeheim wilde Ränke schmiedet; sein Durst nach Rache an dem zahnlosen Goi war so immens, dass er noch Wochen davon hätte zehren können. Und so hatte er sich einen Plan zurechtgelegt. Der war zwar alles andere als perfekt, aber das konnte man in seiner Lage auch kaum erwarten.


    Außerdem hielt er sich geistig wach, indem er die Ereignisse des Vormittags Revue passieren ließ, an dem die beiden Dorfvorsteher sich angeblich gegenseitig ins Nirwana geschickt hatten. Nachdem er die Leichen in Augenschein genommen und seine Erkenntnisse einer logischen Analyse unterzogen hatte, war der Tathergang rasch geklärt. Er konnte es zwar nicht beweisen, aber er war fest entschlossen, die Täter mit seinem Verdacht zu konfrontieren, und wenn es ihn das Leben kostete.


    Für ihn lag auf der Hand, was vorgefallen war. Die Wunden an den Leichen stammten eindeutig von den angespitzten Bambusstäben – da gab es nicht den geringsten Zweifel. Kurios war nur, dass beide Männer am Rücken ebenso viele Verletzungen erlitten hatten wie an der Körpervorderseite. Hätte nur eine der beiden Leichen derartige Blessuren aufgewiesen, wäre er womöglich zu dem Schluss gelangt, dass der spätere Sieger seinem Kontrahenten nachgestellt und ihn rücklings getötet hatte. Doch er konnte sich beim besten Willen kein Szenario vorstellen, bei dem beide Männer zugleich angriffen und zurückwichen. Bei einem Zweikampf standen sich die Gegner normalerweise gegenüber.


    Woher also stammten die Wunden am Rücken der beiden Duellanten? Es gab nur eine Möglichkeit. Sie waren von einem oder mehreren Männern attackiert worden, die sich, wie die Opfer selbst, mit angespitzten Bambusstäben bewaffnet hatten. Doch wer kam als Täter infrage? Die chinesischen Straßenbauer hatten kein begründetes Interesse an dem Duell. Hätte eines der beiden Dörfer dahintergesteckt, wäre mit Sicherheit nur der gegnerische Dorfvorsteher angegriffen worden. Wer also profitierte von dem Tod der beiden?


    Bei Phosys peinlichem Resümee auf der Lichtung hatte nur ein Teil des Publikums mit Freude auf seine Eröffnung reagiert, er sei außerstande, eines der beiden Dörfer zum Sieger zu erklären. Die geheimnisvollen Stammesfrauen, deren jüngste die libidinösen Auseinandersetzungen überhaupt erst verursacht hatte, waren in Beifall und Gelächter ausgebrochen, als sie erfuhren, dass das Mädchen keinem der beiden Lager zugesprochen werden würde. Logisch, ein solches Juwel hatte schließlich Besseres verdient als ein Leben in Armut, in einem dreckigen Dorf am Ende der Welt. Nein. Sie hatten größere Pläne für ihr frühreifes Früchtchen, ihre jungfräuliche Prinzessin. Ein reicher Schnösel aus der Stadt. Brautgeld. Pomp und Protz. Mit dem Tod der beiden Dorfvorsteher war das Mädchen wieder auf dem Heiratsmarkt.


    Als sich das Zinkdach seines Grabes diesmal öffnete, war er darauf vorbereitet. Als er hörte, wie der Riegel zurückgeschoben wurde, verschloss er die Augen fest vor dem grellen Licht, dann holte er tief Luft, wälzte sich auf den Bauch und blieb still liegen. Still wie der Tod. Eine Hand packte ihn am Kragen, doch der Stoff riss. Lautes Geschrei. Jemand war in das Grab herabgeklettert und hievte ihn ins Freie. Er tat einen langen, ruhigen Atemzug durch die Nase und landete unsanft auf dem gestampften Lehmboden.


    Jemand fühlte ihm den Puls. Phosy gehörte zu den Menschen, die ihren Puls lieber für sich behielten, und darauf war er stolz. Selbst Dtui, eine erfahrene Krankenschwester, konnte ihn nur selten finden, gewöhnlich nachdem sie miteinander geschlafen hatten. Und so hatte sie ihren Mann des Morgens schon x-mal für tot erklärt. Seine Venen lagen tief und waren von einer dicken Endoplasmaschicht umgeben.


    Er bezweifelte, dass seine Häscher ihm eine Mund-zu-Mund-Beatmung angedeihen lassen würden. Ein Finger hob sein Lid an, doch er starrte bereits auf die Innenseite seines Schädels, noch so ein Trick, den er an Siris Sektionstisch gelernt hatte. Sie traktierten ihn mit Schlägen und Tritten. Auch damit hatte er gerechnet. Wütendes Gebrüll in einer fremden Sprache. Wahrscheinlich mokierten sie sich darüber, was für ein Feigling dieser laotische Bulle doch war, der sich kurzerhand das Leben genommen hatte.


    Dann plötzlich schenkten sie ihm keinerlei Beachtung mehr. Ein Auge geschlossen. Das andere nach hinten gedreht. Kein Laut. Geduld. Er war tot. Wenn nötig, würde er den ganzen Tag so liegen bleiben und gegen die Gänsehaut ankämpfen. Er überlegte, wie sie seine Leiche wohl entsorgen würden. Diese Frage hatte er sich in seinem unterirdischen Gefängnis schon mehrmals gestellt.


    Er brauchte nicht lange zu warten. Eine andere, kleinere Hand schloss sich um seinen Knöchel und schleifte ihn langsam über den Boden. Er polterte eine Treppenstufe hinunter. Sein malträtierter Rücken, seine aufgeschürften Handgelenke – der Schmerz fuhr ihm durch Mark und Bein. Er war körperlich am Ende, doch seine Zuversicht wuchs. Irgendwie würde er die Kraft aufbringen, seinen Schergen zu entkommen. Und blutige Rache zu nehmen.


    Aus Angst, entdeckt zu werden, wagte er es noch immer nicht, die Augen zu öffnen, und so bewegte er sich nicht und lauschte stattdessen dem Keuchen des Mannes, der ihn hinter sich herzog. Ein Röcheln, ein Rotzen, ein Husten, und dann wurde sein Bein endlich losgelassen. Sie waren am Ziel. Phosy hatte ein Erdloch erwartet, kein Einzelgrab. Ein Erdloch, in dem sich Leichen stapelten und das so bald wohl nicht zugeschüttet werden würde. Darauf war er gefasst. Es gab natürlich auch andere Möglichkeiten. Benzin und ein Feuerzeug, zum Beispiel, oder sie warfen ihn mit einem Betonklotz an den Füßen in den nächsten Teich. Solange seine Hände gefesselt waren, hatte er jedenfalls nicht die geringste Chance. Er war schließlich nicht Houdini.


    Er lag auf der Seite. Er beschloss, es darauf ankommen zu lassen und sein lahmes Auge wieder nach vorn zu drehen. Es war niemand zu sehen. Das Lagerhaus war etwa dreißig Meter weit entfernt. Ein abgelegenes Gebäude mitten im Wald. Wieder hustete jemand, und dann plötzlich stand ein Paar hagerer Füße in Flip-Flops direkt vor seiner Nase. Der Mann setzte ihm einen Fuß auf die Brust. Phosy rüstete sich für einen weiteren Tritt, doch stattdessen wälzte der Fuß ihn behutsam auf den Rücken.


    Und unter ihm war nichts. Er stürzte in die Tiefe wie ein abgeschossenes Rebhuhn. Er sah, wie erst der Himmel, dann die Felswand vorbeiraste. Er befand sich im freien Fall und wusste, dass ihm nur noch Zeit blieb für einen stummen Herzensgruß an seine Frau und seine Tochter. Und hätte ihm der Himmel nicht einen Felsvorsprung gesandt, der ihn jäh ins Reich der Träume beförderte, hätte er auch gewusst, dass er bis in alle Ewigkeit so fallen würde. Und dass die Geister in seinen geschundenen Leib fahren und seine Seele in ihre Hölle tragen würden, lange bevor sein Körper unten aufschlug.


    Siri und Civilai erreichten Muang Sing wie geplant zur Mittagszeit. Nur kamen sie einen Tag zu spät. Unterwegs hatten sie sich ihre nächtlichen Opiatträume erzählt. Obgleich sie übereingekommen waren, sich Kews Kräutermedizin streng einzuteilen, hatten sie sich nach dem Frühstück eine Extradosis gegönnt und die ganze Fahrt über gelacht. Ihre Erkältung war so gut wie vergessen, auch wenn die Symptome blieben. Civilai schlug vor, sich der Sucht anheimzugeben.


    »Du willst dir doch wohl keine konkurrierenden Abhängigkeiten zulegen«, sagte Siri.


    »Opium und …?«


    »Essen«, sagte Siri. »Seit du nicht mehr im Politbüro sitzt, futterst du in einer Tour. Guck doch mal in den Spiegel. Du siehst aus wie ein Gecko mit einem Basketball in der Hose.«


    Sie lachten einen ganzen Kilometer weit.


    »Geckos tragen keine Hosen«, sagte Civilai schließlich.


    Wieder lachten sie.


    »Opium ist in dieser Gegend wesentlich verbreiteter als gutes Essen«, sagte Civilai. »Habe ich dir schon einmal erzählt, wie die CIA hier oben Heroin produziert und ihre eigenen Truppen in Vietnam damit beliefert hat?«


    »Einmal? Dass ich nicht lache.«


    »Paradox, nicht wahr? Die Briten machen die Chinesen opiumabhängig. Die Chinesen lassen das Zeug von den Bergvölkern herstellen und jagen sie zum Teufel, als sie sich weigern, Steuern darauf zu bezahlen. Die Bergvölker fliehen in den Süden, und die Franzosen kaufen die kompletten Bestände auf und investieren den Erlös in die Besetzung Indochinas. Dann finanzieren die Amerikaner einen Krieg damit. Und jetzt stellt sich die ganze Bande hin und gibt uns die Schuld dafür, dass Paris, London und New York in einer Flut von Drogen versinken.«


    »Die Deutschen nicht zu vergessen«, sagte Siri.


    »Wieso? Haben die uns etwa auch überfallen?«


    »Gewissermaßen. Immerhin gebührt den Deutschen das Verdienst, ein wissenschaftliches Verfahren zur Massenproduktion von Morphium und Heroin erfunden und das Zeug in alle Welt verschifft zu haben.«


    »Siehst du?«, sagte Civilai. »Weil es uns an Willensstärke fehlt, hat sich der Westen eine goldene Nase verdient. Wir sollten es genauso machen.«


    »Was?«


    »Uns auf Kosten der Willensschwachen bereichern. Wir machen unsere Bestände zu Geld und führen das Luxusleben, von dem wir immer schon geträumt haben. Mercedes. Klimaanlage. Pool.«


    »Davon haben wir immer schon geträumt?«


    »Ei gewiss doch.«


    »Ich dachte, wir hätten immer schon davon geträumt, dass der Wohlstand dieser Welt auf alle Menschen gleich verteilt wird.«


    »Meine Rede. Ich werde mir ein Dienstmädchen und einen Gärtner zulegen, und die können dann in monatlichen Raten an meinem Wohlstand teilhaben. Vielleicht auch noch einen Poolboy und eine Privatcoiffeuse.«


    »Wenn ich nicht wüsste, dass du stoned bist, würde ich dich glatt dem Innenministerium melden.«


    »Komm schon, du Trauerkloß. Wir fahren ins Gästehaus zurück und genehmigen uns ein paar Grämmchen von dem reinen Heroin. Madame Daeng ist unter Garantie längst breit wie ein Elefantenhintern.«


    Sie hielten vor dem Gästehaus der Klinik, und Madame Daeng kam die Treppe herabgehumpelt, um sie in Empfang zu nehmen. Sie trug eine Schürze, als habe sie am Herd gestanden und gekocht. Siri sprang aus dem Jeep und schloss sie in die Arme, eine in Laos eher unübliche Geste. Civilai wandte sich verlegen ab. Woher sie wusste, dass die beiden Männer just an diesem Tag, um diese Zeit zurückkehren würden, blieb ein Rätsel, aber sie hatte eine kleine Tafel mit eingelegtem Fisch, Gemüse und Klebreis angerichtet. Außerdem hatte sie einen Tisch auf den Balkon gestellt, sodass sie den äußerst unsteten Verkehrsstrom auf der Hauptstraße im Auge behalten konnten. Es gab sogar Reiswein und verschiedene regionale Fruchtsäfte zur Auswahl. Während sich der Gesundheitszustand der Männer im Laufe der vergangenen drei Tage zusehends verschlechtert hatte, war Madame Daeng anscheinend völlig wiederhergestellt.


    Sie aßen, tranken und scherzten stundenlang, und Siri und Civilai unterhielten Daeng mit der langen und bewegten Geschichte ihrer Odyssee: Von ihrer Begegnung mit der Voodoo-Frau über ihre nächtlichen Opium-Halluzinationen bis hin zu der Invasion durch die Chinesen, die sie quasi im Alleingang abgewendet hatten. Aus Erfahrung wusste Daeng, dass die Märchen der beiden alten Männer mit größter Vorsicht zu genießen waren.


    »Die Geschichtsschreibung wird uns zu Helden salben«, lallte Civilai.


    »Und, holde Gattin«, sagte Siri, »was hast du so getrieben, außer Kochen und Putzen?«


    Daengs Blick wanderte von Siri zu Civilai. »Ich habe einen Mann getötet und einen zweiten an einen Pfeiler gefesselt«, sagte sie.


    »Ha!«, rief Civilai. »Vive la femme.«


    Doch Siri wusste sofort, dass es ihr ernst war. Daeng stand schulterzuckend auf, stieg die Treppe hinunter und ging in die Klinik hinüber. Siri folgte ihr, und Civilai trottete, noch immer kichernd, hinterdrein. Daeng stieß die Tür zur Klinik auf, und da, in der Raummitte, an den Hauptpfeiler gefesselt, hockte ein Mann mit kurzgeschorenem Schädel und Blutergüssen, die sich trotzig gegen seinen dunklen Teint abhoben. Er blickte auf und spie in ihre Richtung.


    Civilai sank gegen den Türrahmen. »Ist das Ihr Werk, Madame?«


    Daeng nickte.


    »Und der Tote?«, fragte Siri.


    »Den habe ich hinter der Latrine begraben«, sagte sie. »Um genau zu sein, habe ich ihn in der alten Latrine begraben und die Latrine ein Stück umgesetzt. Dort war der Boden weicher.«


    »Ach du meine Güte«, sagte Civilai.


    »Was haben sie dir angetan?«, fragte Siri.


    »Für die Geschichte brauchen wir einen Kaffee«, sagte Daeng.


    Sie saßen wieder auf dem Balkon, doch die Stimmung war bei weitem nicht so ausgelassen wie zuvor. Der Kaffee war süß und heiß, und erste abendliche Nebelschwaden zogen auf.


    »Es war der Tag des Heroins«, begann Daeng. »Die arme Frau – die Weberin – war furchtbar verwirrt, als mit einem Mal all diese Leute bei ihr aufkreuzten. Dass die Drogen nicht für uns bestimmt waren, lag auf der Hand. Sie hatte die Plastiktüte mit dem phasin. Wir hätten ausdrücklich danach fragen sollen. So wurde sie das Opfer einer Verwechslung. Wie gesagt, sie war eine einfache Frau, die man gezwungen hatte, einen Rucksack voll Rauschgift bei sich aufzubewahren. Im Grunde tragen wir die Schuld an ihrem Tod. Es war klar, dass die Dealer sie umgebracht hatten, und die wollte ich unbedingt kennenlernen. Also habe ich die Tatsache bekanntgemacht, dass sich ihr kostbarer Stoff in meinem Besitz befand.«


    Siri ließ den Kopf hängen. Civilai rang verzweifelt die Hände. »Und wie macht man derlei Tatsachen bekannt, Madame?«, fragte er. »Mittels einer Kleinanzeige im Lokalblatt?«


    »Sie hat so getan, als sei sie high«, sagte Siri. »Du hattest die ganze Sache längst bis ins Detail geplant, als wir ohne dich losgefahren sind, nicht wahr?«


    »Mehr oder minder.«


    »Und was wollten Sie damit erreichen?«, fragte Civilai.


    »Nun ja, den Drogenhandel im Goldenen Dreieck hätte ich wohl nicht zum Erliegen gebracht«, sagte Daeng. »Aber …«


    »Aber ihr war langweilig«, sagte Siri. »Sie wollte noch einmal einen Hauch von Abenteuer spüren. Stimmt’s, mein Schatz?«


    »Alte Liebe rostet nicht«, bekräftigte sie. »Und die beiden waren echte Kotzbrocken. Ihr habt ja gesehen, wie sie die Weberin zugerichtet haben. Und das nicht zum ersten Mal. Ich kann Schläger und Rohlinge nicht ausstehen. Also bin ich auf den Markt gegangen. Habe ein wenig verrückt-gespielt. Einen kleinen Striptease hingelegt. Und wurde prompt verhaftet. Dann bin ich hierher zurückgekommen, nachdem ich zuvor allen erzählt hatte, wo ich wohne.«


    »Sie sind völlig und vollkommen verrückt«, meinte Civilai.


    »Sie übertreiben.« Sie lächelte. »Aber viel fehlt nicht.«


    »Gibt es denn nicht gewisse körperliche Anzeichen für Drogenkonsum?«, fuhr Civilai fort. »Äußere Anzeichen, die sich nicht so ohne Weiteres simulieren lassen?«


    »Ein wenig schauspielerisches Talent kann durchaus nicht schaden«, sagte sie. »Das größte Problem sind die verengten Pupillen. Aber dieser Effekt lässt sich mit Corbachol-Augentropfen leicht imitieren. Als ich wegen meines Glaukoms in Behandlung war, hat mir der Arzt ein Fläschchen verschrieben. Ich habe es immer bei mir, für den Notfall.«


    »Die beiden Gangster kamen also hierher, um sich ihre Beute zurückzuholen«, sagte Civilai, der jetzt bei klarem Verstand und nüchtern war, aber einen mächtigen Brummschädel sein Eigen nannte. Siri griff über den Tisch und drückte die Hand seiner Frau.


    »Und ich habe sie gebührend in Empfang genommen«, sagte Daeng.


    Civilai verdrehte die Augen. »Und was jetzt?«, schrie er.


    »Jetzt verhören wir den Gefangenen, um herauszufinden …«


    »Den Gefangenen?«, brüllte Civilai. »Sind Sie etwa Polizistin, Madame Daeng? Nein. Wenn Sie Ihren Gangster dort drüben verhören, werden Sie allenfalls herausbekommen, dass er für einen Supergangster arbeitet, der seinerseits für einen Supergangster tätig ist, der in den Diensten irgendeines Dritte-Welt-Despoten steht, für den Sie und ich und unsere albernen Spielchen weiter nichts sind als ein Fliegenschiss auf seiner Windschutzscheibe.«


    »Sie haben eine Frau umgebracht, weil ihr ein Fehler unterlaufen ist«, sagte Daeng. »Und dann haben sie versucht, mich umzubringen. Sie sind elende Feiglinge.«


    Civilai rief den Himmel um Beistand an. »Sag’s ihr, Siri«, sagte er. »Sag’s ihr.«


    »Ich habe dich sehr gern«, sagte Siri zu seiner Frau.


    Civilai fuchtelte wütend mit den Armen, als würde er ein ebenso großes wie unsichtbares Orchester von Möchtegernmusikern dirigieren.


    »Ich glaub, ich … das darf doch wohl … dass die Zeiten des Guerillakrieges ein für alle Mal vorbei sind, sollst du ihr sagen. Dass es hier nicht um den Kampf Mann-gegen-Mann geht. Und dass sie im Begriff ist, sich vor einen rasenden Güterzug zu werfen. Himmel, hilf. Ihr seid wirklich das perfekte Paar. Zwei Volltrottel in trauter Harmonie.«


    »Niemand ist vollkommen«, rief Siri ihm ins Gedächtnis.


    »Würden Sie mir, bitte schön, verraten, was Sie mit Ihrem ›Gefangenen‹ anzustellen gedenken, wenn er geplaudert hat?«, fuhr Civilai fort. »Oder, schlimmer noch, wenn er dichthält, denn wie Sie wissen, weiß er, dass Sie seinen Partner getötet haben. Wollen Sie ihm vielleicht ein Schweigegelübde abnehmen und ihn nach Hause schicken? Oder sollen wir ihn lieber gleich totschlagen?«


    »Bruder, ich glaube, Sie könnten ein Nickerchen vertragen«, sagte Daeng.


    »Ein Nicker… ich …? Ja, Sie haben ganz recht. Ich haue mich ein paar Stündchen aufs Ohr. Und wenn ich wach werde, war all das hoffentlich nur ein böser Traum.«


    Civilai machte sich zu seinem Schlafquartier auf. An der Tür blieb er stehen, drehte um und kam zurück. Er wollte noch etwas sagen, entschied sich jedoch dagegen. Stattdessen schnappte er sich die letzte Flasche Reiswhisky und nahm sie mit ins Bett. Es war noch keine sechs. Siri und Daeng sahen ihm nach.


    »Er hat recht«, sagte der Doktor.


    »Er hat immer recht«, sagte Daeng. »Das macht ihn ja so unerträglich.«


    »Und was hast du mit deinem Gefangenen nun vor?«


    »Ich musste ihn noch nicht einmal foltern, um ihm ein Geständnis zu entlocken. Ich brauchte die Weberin in Muang Long nur zu erwähnen, und schon fing er an zu singen. Er sagte ja, sie hätten sie erschlagen, und sobald er sich befreit habe, werde er mit mir ebenso verfahren.«


    »Ich an seiner Stelle wäre wahrscheinlich auch etwas verschnupft, wenn ich von einer arthrosekranken Greisin überwältigt worden wäre.«


    »Weißt du, was er noch gesagt hat? Er hat gesagt: ›Die Polizei gehört uns. Das Militär gehört uns. Sämtliche Dorfvorsteher, Bürgermeister und sogar der Gouverneur. Wir haben sie alle in der Tasche. Ihr könnt mir gar nichts.‹«


    »Und da hast du ihn vermöbelt?«, fragte Siri.


    »Das machen meine Hände leider nicht mehr mit. Ich musste ein Buch zu Hilfe nehmen.«


    »Ach? Welches denn?«


    »Keine Ahnung. Es stand im Regal. Auf dem Umschlag waren ein Bär und ein kleiner Junge in Gummistiefeln abgebildet.«


    »Ah. Eine gute Wahl.«


    Sie leerten ihre Gläser. Siri unterdrückte ein Husten.


    »Ich mache mir Sorgen deinetwegen. Das ist keine Erkältung, nicht?«


    »Vermutlich irgendeine Tropenkrankheit. Mein Körper wird schon damit fertigwerden.«


    »Du siehst furchtbar aus.«


    »Du hast es überstanden. Ich brauche lediglich ein wenig Ruhe.«


    »So wie ich?«


    »Stimmt. Du warst ja schwer beschäftigt. Und was fangen wir nun an mit deiner Geisel? Weder können wir ihn der Polizei übergeben noch kannst du ihn kaltblütig ermorden.«


    »Wir sind hier auf einem anderen Planeten, Siri. Da haben die Moralvorstellungen des Südens keine Gültigkeit.«


    »Trotzdem …«


    »Ich will ihn ja auch nicht umbringen. Sondern als Druckmittel einsetzen, in unserer nächsten kleinen Schlacht. Um ein Zeichen zu setzen und den Drogenbaronen klarzumachen, dass wir uns von ihnen nicht in die Knie zwingen lassen.«


    »Das wird nicht leicht, Daeng. Und wenn etwas schiefgeht, könnte es unser letzter Feldzug sein.«


    »Es geht doch nichts über einen starken Abgang.«


    Als Civilai aus seligem, traumreichem Schlaf erwachte, hatte er keine Ahnung, wo er sich befand. Es war stockfinster, und ihn quälten rasende Reiswhisky-Kopfschmerzen. Nicht einmal ein Glühwürmchen flog am Fenster vorbei. Er tastete auf der anderen Seite der Matratze nach seiner Frau, und als er nicht fündig wurde, war er einen Augenblick lang überzeugt, dass sie ihn – wieder einmal – verlassen hatte. Doch dann kehrte die Erinnerung zurück. Die Reise in den Norden. Die Chinesen-Invasion. Das Heroin.


    Er griff unter das Bett. Aber da war es nicht. Madame Daeng hatte ihm nicht gesagt, wo sie es versteckt hielt. Wo konnte man zwanzig Kilo Heroin verstecken? Es war vielleicht ganz gut, dass er es nicht wusste. Aber wäre es nicht eine willkommene Abwechslung gewesen … es einmal zu probieren? Was diese Droge betraf, war er noch Jungfrau. Er lebte im Zentrum des Opium-Universums und hatte noch nie Heroin genommen. Opium, ja. Stumpfsinn pur. Und natürlich Morphium, zu medizinischen Zwecken. Aber niemals Heroin. Hatte er sich nach all den Jahren im Dienst des Sozialismus einen kleinen Rausch nicht redlich verdient?


    Da er nichts sehen konnte, kletterte er zögernd aus dem Bett und tastete sich an der Wand entlang, bis er auf eine Tür stieß. Er öffnete sie, und ein ferner Lichtschein führte ihn auf die Veranda. Dort saßen Siri und Daeng sich am Tisch gegenüber und starrten auf eine Handvoll Gegenstände, die von einer Kerzenflamme erhellt wurden. Als er über die Schwelle trat, blickten sie auf.


    »Guten Morgen, Bruder Civilai«, sagte Daeng.


    »Wie spät ist es?«, fragte er.


    »Drei.«


    »Was trinkt ihr da?«, fragte er.


    »Johnnie Black.«


    »Um drei Uhr morgens?«


    »Wir konnten nicht schlafen«, sagte Siri.


    Civilai setzte sich auf den freien Stuhl und starrte die Flasche an. »Habt ihr im Lotto gewonnen?«


    »In China bekommt man fast alles«, sagte Daeng.


    »Na schön«, sagte Civilai. »Dann schenkt mir ein, zwei Gläschen ein und weist mir den Weg zur Latrine.«


    »Die würde ich an Ihrer Stelle lieber nicht benutzen«, sagte Daeng. »An der Wand hinter der Tür hängt eine Taschenlampe. Suchen Sie sich ein Gebüsch.«


    »Wenn’s denn sein muss.«


    Er nahm die Taschenlampe und wankte in den frühen Morgen. Als er wiederkam, erwartete ihn ein Glas mit …


    »Donnerwetter«, stieß er hervor. »Ist das etwa Sodawasser?«


    »Es ist«, sagte Siri.


    »Und ist das etwa Eis?«


    »Jawohl.«


    »Wie, bitte, stellt man in einem stromlosen Kaff wie diesem Eis her?«


    »Frag die Antarktis, die tut von früh bis spät nichts anderes«, sagte Siri. »Du würdest dich wundern, was man in Muang Sing alles findet, vorausgesetzt man hat die richtigen Beziehungen.«


    »Ich will gar nicht wissen, was ihr die ganze Nacht getrieben habt«, sagte Civilai.


    »Bist du sicher?«, fragte Siri. »Du wärst beeindruckt.«


    »Da habe ich nicht den geringsten Zweifel. Wie kommt ihr mit der Schnitzeljagd voran?«


    »Wir stecken sozusagen in einer Sackgasse und bedürfen dringend Ihres alles überragenden Genies«, sagte Daeng. »Wir haben die Einzelteile, aber die wollen sich partout zu keinem Ganzen fügen. Vielleicht sehen wir aber auch nur den Wald vor lauter Bäumen nicht.«


    Civilai nahm einen kräftigen Schluck Whisky und lächelte. »Meint ihr, drei Uhr morgens ist zu früh, um mit dem Trinken anzufangen?«, fragte er. »Schon gut. Erspart mir die Antwort und setzt mich ins Bild.«


    »Also«, begann Siri, »wir haben die handschriftlichen Blätter, die eine Freundin aus Un Mai für uns übersetzt hat.« Er strich sie auf der Tischplatte glatt. »Bei dem ersten handelt es sich um einen Arbeitsauftrag für eine chinesische Wartungskolonne. Das sind die Jungs, die den Pfusch beseitigen, den ihre Kollegen angerichtet haben. Wie es aussieht, haben sie ein Gutteil ihrer Zeit damit verbracht, die Straßen von Schutt und Geröll zu befreien und Fahrbahnabsenkungen zu reparieren. Die zweite Liste ist eine Bestellung von Material zur Sanierung von Unterspülungen, genauer gesagt Betonrohre, Zement und Teer zur Instandsetzung der Asphaltdecke.


    Die übrigen Blätter sind Auftrags- und Lohnlisten der Wartungskolonne. Sie stammen allesamt aus der zweiten Hälfte des Jahres 1976. Die Namen der Arbeiter sind phonetisch geschrieben, in chinesischen Schriftzeichen, obwohl es sich ausnahmslos um Thai-Lu-Namen handelt. Laut Auskunft von Frau Kew werden die Lu-Arbeiter in China angeworben und in Laos in Thai-Lu-Regionen eingesetzt. Vielleicht glaubte man, auf diese Weise verhindern zu können, dass sie Heimweh bekommen und ihre Sachen packen. Wer weiß? Wenn ein Arbeiter sich seinen Lohn abholt, quittiert er den Empfang hier, in dieser Spalte, mit seinem Zeichen. Und jetzt wird es kurios. Wie es scheint, wurde die Wartungskolonne jeden Monat, mit ein oder zwei Ausnahmen, komplett ausgewechselt. Sieh dir das an. Man sollte doch meinen, dass sie ein Interesse daran hätten, gute Leute, die ordentliche Arbeit leisteten, über einen längeren Zeitraum zu halten. Stattdessen verfuhren sie nach einer Art Rotationsprinzip. Immer neue Namen, von einem Monat zum anderen.«


    »Vielleicht war die Arbeit bei der Wartungskolonne so etwas wie ein Bonus«, gab Civilai zu bedenken. »Wer sich als Straßenbauer bewährt hat, darf einen Monat zur Wartungskolonne wechseln und sich ein bisschen was dazuverdienen.«


    »Möglich wär’s«, sagte Daeng. »Wie es aussieht, bekamen die Wartungsleute am Tag sechs Dollar mehr als die Corvée-Arbeiter. Was damals ein gewaltiger Anreiz war. Trotzdem müssten dann eigentlich viele Namen mehrmals auftauchen – gute Arbeiter, die zur Baukolonne zurückkehren –, aber das ist nicht der Fall.«


    »Lässt sich zwischen den Gegenständen und den Listen irgendein Zusammenhang herstellen?«, fragte Civilai.


    »Abgesehen davon, dass unter dem Nagel des abgetrennten Fingers Laterit klebte, nein«, sagte Siri. »Der Yuan-Schein könnte natürlich ein Verweis auf die Lohnzahlungen sein. Und der Pfeifenstiel könnte für ein … für ein Rohr stehen.«


    »Brillant«, sagte Civilai. »Ihr braucht mich doch gar nicht.«


    »Wie interpretieren Sie die Materialbestellung?«, fragte Daeng.


    »Schnaps ist das Schmiermittel des Geistes«, sagte Civilai.


    Sie schenkten ihm nach und überließen ihm die letzten beiden Eiswürfel im Kühler. Das kalte Wasser, in dem sie geschwommen hatten, wies er zurück. »Gebt mir zwei Minuten Zeit«, sagte er.


    Er schob die Papiere näher an die Kerze und nahm sie eingehend in Augenschein. Siri und Daeng hielten derweil Händchen und genossen die Wärme der Decken, in die sie sich gehüllt hatten. Siris akuter Husten hatte sich in ein chronisches Röcheln verwandelt.


    »Tja«, sagte Civilai schließlich und hielt sein Glas in die Höhe wie ein Wahrsager, der sich weigert, in die Zukunft zu sehen, ehe man ihm die Hand vergoldet hat. Wieder schenkten sie ihm nach. »Irgendetwas stimmt hier nicht«, sagte er.


    »Ach«, machte Daeng.


    »Die Bestellmenge scheint mir den tatsächlichen Bedarf bei weitem zu übersteigen.«


    »Was soll das heißen?«, fragte Daeng.


    »Nun ja«, sagte Civilai, »nehmen wir an, eine normale Straße ist sechs Meter breit. Oder seien wir großzügig und sagen acht. Mit je einem zusätzlichen Meter links und rechts, um das Regenwasser abzuleiten. Das heißt, sie brauchen maximal zehn Meter Betonrohr von einer Seite zur anderen. Und sie haben zwanzig geordert. Da steht’s.«


    »Könnte es nicht sein, dass sie zwei Rohrstränge verlegt haben?«, fragte Siri.


    »Selbstverständlich, kleiner Bruder. Aber hast du auch nur an einer der vielen Straßen, die wir diese Woche abgeklappert haben, zweisträngige Rohrleitungen bemerkt?«


    »Das soll wohl ein Scherz sein.«


    »Ja oder nein?«


    »Nein, ich meine, du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich unterwegs auf Rohre geachtet habe.«


    »Ich fürchte, es ist kein Scherz, Siri«, sagte Daeng.


    »Civilai?«


    »Wachsamkeit ist oberstes Gebot«, sagte der alte Politbürokrat. »Willst du einen Haushalt sanieren, darfst du die Ausgabenseite nie aus dem Blick verlieren. Wohin fließt das Geld? In Dinge wie Lautsprecheranlagen, Pflastersteine, Rohre. Du musst die Augen offen halten. Andernfalls wirst du nach Strich und Faden betrogen. Sieh nur, wie viel Zement sie geordert haben. Damit könnte man das Taj Mahal im Maßstab 1:1 nachbauen.«


    »Wollen Sie damit sagen, sie haben zu viel bestellt, damit sie die Überschüsse verscherbeln konnten?«, fragte Daeng.


    »Angesichts der vorsintflutlichen Zustände, die 1976 hier oben herrschten, gab es vermutlich nicht allzu viele Käufer für gestohlenes Baumaterial«, sagte Civilai. »Aber behalten wir das im Hinterkopf.«


    »Vielleicht hat der Kolonnenführer das Personal deshalb so oft ausgewechselt«, gab Daeng zu bedenken. »Damit ihm niemand auf die Schliche kommt.«


    »Sehen wir uns die beiden ständigen Namen auf der Lohnliste doch einmal etwas näher an«, sagte Civilai. »Denn sie wussten vermutlich von dem Schwindel. Der oberste – Guan Jin – ist wahrscheinlich der Kolonnenführer. Der andere – Guan To – hat denselben Nachnamen, sprich die beiden könnten verwandt sein.«


    »Guan Jin erhält den gleichen Lohn wie alle anderen«, sagte Daeng. »Müsste er als Kolonnenführer nicht mehr verdienen?«


    »Die Rotchinesen tun gern so, als seien alle gleich. Herr und Knecht bekommen den gleichen Lohn. Und warum soll der Vorarbeiter sich beklagen, solange er Geld aus dem Projekt abzweigt und sich damit die Taschen füllt?«


    »Das kann ich mir nicht vorstellen«, sagte Siri. »Auf der Strecke zur Grenze reihte sich ein chinesischer Kontrollpunkt an den anderen. Wie hätten sie da unbemerkt durchkommen sollen, mit ganzen Wagenladungen von geklautem Material?«


    »Gute Frage«, sagte Civilai. »Vielleicht sollten wir uns eine der Baustellen mal aus der Nähe ansehen.«


    »Die Pistolenkugel könnte eine Warnung sein, ihnen nicht in die Quere zu kommen«, sagte Daeng.


    »Ich fürchte, dafür ist es zu spät«, sagte Civilai. »Was ist denn …?«


    Ein Mann auf einem Fahrrad tauchte aus der Dunkelheit auf. Er hatte einen Eimer bei sich. Er ließ das Fahrrad zu Boden fallen, schleppte sich auf den Balkon und blieb vor ihnen stehen, als würde er auf Anweisungen warten. Daeng und Siri würdigten ihn keines Blickes.


    »Was wollen Sie?«, fragte Civilai. »Halt! Der kommt mir doch irgendwie … Mein Gott. Er ist es.«


    »Nachschub«, sagte Daeng und nickte dem wildäugigen Burschen zu. Er trat näher und stellte den frischen Eiseimer auf den Tisch. Seine Körperhaltung erinnerte stark an ein leckgeschlagenes Planschbecken.


    »Wie, in drei Teufels …?«


    »Seien Sie um Punkt sieben wieder hier«, sagte Siri zu dem Mann, der eilig zu seinem Fahrrad zurückkehrte und in der Dunkelheit verschwand.


    »Wie habt ihr denn das hingekriegt?«, fragte Civilai, der so perplex war, dass er prompt vergaß, Eis in sein Glas zu geben.


    »Ich dachte, das wollten Sie lieber gar nicht wissen«, rief Daeng ihm ins Gedächtnis.


    »Ich wollte nur nicht wissen, wie er gestorben ist. Wie es euch gelungen ist, ihn zum servilen, wenn auch etwas verbeulten Eislieferanten abzurichten, interessiert mich dagegen sehr. Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, war er an einen Pfeiler gefesselt und hat mich angespuckt.«


    »Es war eigentlich ganz einfach«, sagte Daeng.


    »Das bezweifle ich.«


    »Es war Siris Idee. Unser Gefangener musste sich auf die Vortreppe der Klinik setzen und hilf- und tatenlos mit ansehen, wie ich die zwanzig Beutel aufschnitt und das Heroin großzügig verstreute.«


    »Nein!« Civilai war starr vor Entsetzen.


    »Doch«, sagte Daeng. »Und dann haben Siri und ich einen eher verhaltenen Walzer aufs nicht vorhandene Parkett gelegt und das Pulver gründlich in den trockenen Lehm gestampft, bis nichts mehr übrig war, das man schnupfen, spritzen oder in ein Glas Limonade hätte einrühren können. Der Gangster beobachtete mit offenem Mund, wie wir Drogen im Wert von einer halben Million Dollar ein für alle Mal unbrauchbar machten.«


    »Wir fragten ihn: ›Ist Ihnen klar, was soeben passiert ist?‹«, sagte Siri. »Er brachte keinen Ton heraus. ›Wir haben Ihre Lieferung soeben in den Staub getanzt‹, sagte ich. ›Wissen Sie, was das bedeutet?‹ Er schüttelte den Kopf. ›Zweierlei. Nämlich erstens, dass Sie Ihrem Boss jetzt den Verlust von zwanzig Kilo reinem Heroin erklären müssen. Ihr Boss wird annehmen, dass Sie und Ihr Partner es gestohlen haben, und Sie umbringen. Wenn Sie fliehen, wird er Sie finden, denn es gibt keinen Ort auf dieser Welt, an dem er Sie nicht finden wird. Aber das wissen Sie natürlich. Und wissen Sie, was es außerdem bedeutet?‹ Wieder schüttelte er den Kopf. Sein großspuriges Gehabe war wie weggeblasen. ›Es bedeutet, dass zwanzig Kilo Heroin für Leute wie uns ein schlechter Witz sind. Lassen Sie sich durch den Schein nicht täuschen. An einem einzigen Tag stellen wir hundert Kilo her. Wir liefern direkt nach Frankreich. Wir brauchen niemanden zu foltern oder gar zu töten, denn wir sind ein internationaler Konzern und zahlen unseren Angestellten ein großzügiges Gehalt. Wir sind über Ihren Boss und seine lächerlichen Geschäfte bestens im Bilde und werden uns mit ihm noch früh genug befassen, wenn Sie verstehen, was ich meine. Sie sind nur ein kleiner Kurier und Kassierer. Das heißt aber nicht, dass wir Leute wie Sie nicht gebrauchen könnten. Ich gebe Ihnen die einmalige Chance, für uns zu arbeiten. Sie müssten natürlich unten anfangen. Ganz unten. Mit etwas Glück kontrollieren Sie schon in ein, zwei Jahren den Drogenhandel in der einen oder anderen Provinz. Gute Arbeit wird von uns belohnt.‹«


    »Dabei hätten wir vermutlich gar nicht so sehr ins Detail zu gehen brauchen«, sagte Daeng. »Nach der Nummer mit dem Heroin hatten wir seine ungeteilte Aufmerksamkeit, und er wurde ziemlich handzahm.«


    »Ich muss gestehen, das Resultat übertrifft meine kühnsten Erwartungen«, sagte Civilai. »Aber das ist noch keine schlüssige Erklärung für den Whisky und das Eis.«


    »Na ja«, sagte Daeng, »nachdem Sie so früh zu Bett gegangen waren, haben wir noch einen kleinen Spaziergang gemacht und auf einen Sprung bei unseren Freunden Lola und Bobby vorbeigeschaut. Und die erzählten uns von ihrer prallgefüllten Speisekammer voller Zutaten, die in einer Küche in San Francisco unentbehrlich wären, hier dagegen ohne jeden Nutzen sind.«


    »Wie zum Beispiel fünfzig Kilo Backpulver, obwohl sie gar keinen Backofen besitzen«, sagte Siri. »Also haben wir ihnen angeboten, es an die Armen zu verteilen, die dafür gewiss Verwendung hätten. Lola hat uns zwanzig Kilo davon in durchsichtige Plastikbeutel abgefüllt.«


    »Dann haben wir das Backpulver in den Rucksack gepackt und das Heroin versteckt«, sagte Daeng.


    »Mir fällt ein Felsbrocken vom Herzen«, stieß Civilai hervor. »Meine Altersversorgung ist gesichert.«


    »Bei dieser Gelegenheit zeigte uns Bobby seine neueste Erfindung«, sagte Daeng. »Einen Kühlschrank, der mit einem Motorradmotor betrieben wird. In einem früheren Leben war er ein Toastergrill, und jetzt ist er die wahrscheinlich kleinste Gefriertruhe der Welt. Bobby ist ein echtes Genie. Das Ding schockfrostet zwar praktisch alles, aber dieses Problem wird er auch noch lösen. Das Eis wird ihm so schnell jedenfalls nicht ausgehen.«


    »Ich witzelte, es sei ein Jammer, so viel Eis und weit und breit kein geistiges Getränk, das es zu kühlen gälte«, fuhr Siri fort. »Worauf Bobby sagte: ›Mensch, Siri. Sie würden staunen, für wie viele Spender aus der alten Heimat Alkohol an der Spitze der Maslowschen Bedürfnispyramide steht.‹ Er öffnete einen Küchenschrank, und darin stand ein ganzes Regiment noch jungfräulicher Flaschen. »›Bedienen Sie sich‹, sagte Bobby. ›Lola und ich trinken nicht.‹ Wir hätten uns vier Wochen am Stück besaufen können, aber wenn wir dem Drogenbaron und seinen Spießgesellen das Handwerk legen wollen, brauchen wir einen klaren Kopf. Noch ein Gläschen?«
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    FEST GEMAUERT IN DER ERDEN


    Die chinesische Invasion Vietnams ging in die vierte Woche. Aus Gründen, die sich Beobachtern nur schwer erschlossen, starteten die Chinesen keine Offensive quer durch Laos entlang der Straße nach Dien Bieng Phu, obgleich ihnen das einen taktischen Vorteil verschafft hätte. Stattdessen rückten sie an zwei Fronten vor und setzten ihre Angriffe auf Lang Son, Sa Pha und Pang To fort. Die Chinesen erlitten herbe Verluste und wurden in entlegenen Regionen aufgehalten, wo sie mit wenig Gegenwehr gerechnet hatten. Die vietnamesische Dorfmiliz war eine schlagkräftige Verteidigungsarmee.


    Wie die Amerikaner im Zweiten Großen Krieg beeindruckend unter Beweis gestellt hatten, haben Freunde und Nachbarn, die in einem Land zur Welt gekommen sind, mit dem man sich im Krieg befindet, die unselige Neigung, zum Feind überzulaufen. Man steckt sie in ein Lager, holt sich den geliehenen Rasenmäher zurück, reißt sich ihre Plattensammlung unter den Nagel und spricht plötzlich nur noch von »uns« und »denen«. Doch da es in Laos keine Lager gab, fand sich eine neue Welle ethnochinesischer Migranten unversehens auf den Nachtfähren nach Thailand wieder. Hundert Jahre alte Betriebe schlossen von heute auf morgen ihre Pforten. Chinesen, die ihre Muttersprache bestenfalls in Ansätzen beherrschten, bezahlten mit Gold für einen Platz auf einem Fischkutter, der sie nach Australien schipperte. Plötzlich hassten alle die Chinesen. Vielleicht hatten sie die Chinesen aber auch immer schon gehasst und es sich nur nicht eingestehen wollen. Wie konnte man einer derart erfolgreichen Rasse auch über den Weg trauen?


    Muang Sing lag noch in tiefem Schlummer. Gangster Nummer Zwei war zu seiner 7-Uhr-Lieferung nicht erschienen; Siri vermutete, dass er sich in die Hügel geflüchtet hatte. Und so brachen unsere drei unerschrockenen Forschungsreisenden zur nächstgelegenen der in den Unterlagen ausgewiesenen Baustellen auf: ein Dorf namens Seuadaeng. Hier lebte Tante Kwa, die Weberin, die sie an ihrem Stand auf dem Morgenmarkt kennengelernt hatten. Etwa drei Kilometer vor dem Dorf kamen sie zu einer kleinen Brücke, unter der ein einsträngiges Rohr hindurchführte, wie Civilai sich ganz richtig erinnert hatte. Nichts Kompliziertes. Nur ein simpler Abfluss für die Wasserfluten der Regenzeit, eine sanft abfallende Böschung und ein paar Betonpoller, die den Verlauf des Rohrs markierten.


    »Hier sind wir richtig«, sagte Civilai und tippte auf die Liste. »Da steht es. Kilometer sieben.« Er kletterte aus dem Jeep und schritt die Breite der leeren Straße ab.


    »Seht ihr?«, sagte er. »In der Trockenzeit weist rein gar nichts darauf hin, dass das Hochwasser der Flüsse jemals bis hierher dringt. Nicht einmal ein schmales Rinnsal. Aber in der Regenzeit würde die Straße unterspült, wenn diese primitive kleine Brücke nicht wäre. Gute Arbeit.«


    Er ging zur anderen Straßenseite, wo ein Betonrohr etwa eine Armlänge in das Schwemmland unterhalb des Seitenstreifens hinausragte. »Na also«, sagte Civilai. »Sechs Meter. Was habe ich euch gesagt? Wozu also brauchten sie zwanzig Meter Rohr?«


    »Wassertürme?«, schlug Daeng vor.


    »Sehen Sie irgendwo einen?«


    »Nein.«


    »Und warum sollten sie Wassertürme bauen?«, fuhr Civilai fort. »Das hier sind höchstens drei Tage Arbeit.«


    Daeng blickte sich um. Weit und breit weder Haus noch Hof. Keine Kühe auf den verdorrten Feldern. Das einzig Lebendige war ein Mädchen, das langsam auf sie zugeradelt kam.


    »Vielleicht kann sie …?«, begann Siri.


    »Lasst mich mal machen«, sagte Daeng. Sie humpelte die Straße entlang, um das Mädchen zu begrüßen, das plötzlich bremste und zu überlegen schien, ob es umkehren sollte.


    »Hallo, kleine Schwester«, rief Daeng.


    Das Mädchen gab keine Antwort. Es sah Daeng misstrauisch an.


    »Sprichst du Laotisch?«, fragte Daeng.


    »Ein kleines bisschen«, sagte das Mädchen mit so leiser Stimme, dass sie beinahe im Rascheln des Grases unterging.


    »Kennst du Tante Kwa?«, fragte Daeng und ahmte die typischen Bewegungen einer Weberin nach.


    Der Kleinen entfleuchte ein Lächeln, das sie sogleich wieder einfing. Sie nickte.


    »Sie ist eine gute Freundin von mir«, sagte Daeng. »Wir möchten sie besuchen. Ist sie zu Hause?« Endlich war sie bei dem Mädchen angekommen.


    »Sie ist auf dem Markt«, sagte das Mädchen. »Ich muss jetzt gehen.« Sie stellte einen Fuß auf das Pedal, doch Daeng stützte sich auf den Drahtkorb.


    »Warte«, sagte Daeng. »Lass mich kurz ausruhen. Weißt du noch, wann die Bauarbeiter diese Straße repariert haben?«


    »Nix verstehen.«


    »Männer. Chinesen. Thai Lu.«


    In den Augen des Mädchens blitzte ein Anflug von Zorn. Sie konnte sich offenbar sehr gut daran entsinnen, und es war keine schöne Erinnerung.


    »Was ist denn passiert?«, fragte Daeng.


    Das Mädchen schüttelte den Kopf und versuchte von neuem, das Pedal durchzutreten.


    »Wo war ihr Lager?«, fragte Daeng. »Wo haben sie geschlafen?«


    Das Mädchen deutete auf eine Senke hinter einem kleinen Gehölz etwa fünfzig Meter weiter. »Da schlafen«, sagte das Mädchen. Und setzte dann hinzu: »Immer.«


    Sie zwängte sich an Daeng vorbei und radelte eilig davon.


    Daeng kehrte zu den beiden Männern zurück. »Da ist was faul«, meinte sie und erzählte ihnen, was das Mädchen gesagt hatte.


    »Das Einzige, was ein etwas fauliges Odeur verströmt, ist die Tatsache, dass sie ihr Lager so weit abseits der Straße und noch dazu in einer Senke aufgeschlagen haben«, sagte Civilai. »Den Unterlagen zufolge haben sie in der Regenzeit hier kampiert. Auf der anderen Seite, oberhalb der Böschung, hätten sie keine nassen Füße bekommen. Warum also haben sie ihre Zelte ausgerechnet hier aufgeschlagen?«


    »Vielleicht wollten sie bei dem, was sie dort trieben, nicht gesehen werden«, gab Daeng zu bedenken.


    Sie gingen über den rissigen Lehmboden zu einer Stelle hinter den Bäumen und stießen auf die Überreste dreier Bambusverschläge.


    »Sie waren offenbar länger hier als nur drei Tage«, sagte Siri. »Sonst hätten sie sich wohl kaum die Mühe gemacht, eine Hütte zu bauen. Wären sie wirklich nur drei Tage geblieben, hätten sie im Zelt oder unter dem Sternenhimmel übernachtet. Also haben sie in und um Muang Sing vermutlich noch andere Arbeiten verrichtet.«


    »Wenn sie lange genug hier waren, haben sie mit den Rohrsegmenten vielleicht einen Brunnen ausgekleidet«, sagte Daeng.


    »Möglich«, sagte Civilai. »Aber sie waren hier, weil es hier zu viel Wasser gab. Ich bezweifle, dass sie danach graben mussten.«


    »Seht mal«, sagte Siri.


    Er ging in die Hocke. Die beiden anderen traten zu ihm. Zu Füßen des Doktors lag eine – leicht verformte – Geschosshülse. Ein paar Meter weiter stießen sie auf eine zweite. Im Lauf der nächsten zwanzig Minuten fanden sie fünf weitere.


    »Die sind vom selben Kaliber wie die Kugel, die wir im Saum des sin gefunden haben«, sagte Daeng. »Mich würde interessieren, worauf sie geschossen haben.«


    »Wenn sie tatsächlich länger hier waren, brauchten sie dazu die Genehmigung des Dorfvorstehers von Seuadaeng«, sagte Siri. »Statten wir ihm doch einen Besuch ab und stellen ihm die eine oder andere Frage.«


    »Ah, ja«, sagte der Dorfvorsteher, nachdem er Civilai dessen abgegriffenen laissez-passer zurückgegeben hatte. Seine Haut hatte das rosige Braun von Kastanien. »An die Jungs erinnere ich mich. Sie waren drei Wochen hier. Sie haben unsere Straße repariert und Tagesausflüge gemacht.«


    »Hatten Sie irgendwelchen Ärger mit ihnen?«, fragte Civilai.


    »Ärger? Um Himmels willen, nein. Nicht den geringsten. Ganz im Gegenteil, sie waren ausgesprochen höflich. Wissen Sie, es waren alles Lu, wie wir. Aus China, aber wir sprechen dieselbe Sprache, haben dieselbe Kultur. Wir sind Brüder und Schwestern, und wir halten zusammen. Ich, zum Beispiel. Ich stamme aus einem Lu-Dorf unten im Süden. Unsere hochverehrte Regierung hat mich hierher versetzt und mir den Posten des Dorfvorstehers angeboten. Da habe ich natürlich sofort zugegriffen, kein Gedanke. Und jetzt habe ich wunderbare Freunde und eine fleißige Ehefrau.«


    Die Ehefrau blickte von ihrer Wäsche auf. Ein Baby trug sie auf dem Rücken, ein zweites krabbelte um ihre Füße. Vor lauter Fleiß schien sie völlig entkräftet.


    »Ist an dem Abend, als sie hier ihr Lager aufgeschlagen haben, irgendetwas … Ungewöhnliches … passiert?«, fragte Daeng.


    »Ungewöhnlich? Inwiefern?«


    »Haben Sie vielleicht Schüsse gehört?«


    »Schüsse? Na ja, sie sind natürlich auf die Jagd gegangen, und von Zeit zu Zeit haben wir Pistolenfeuer gehört. Aber ungewöhnlich? Nein. Was führt sie eigentlich hierher, Genossen?«


    Civilai mischte sich ein. »Das chinesische Straßenbauprogramm läuft aus«, sagte er. »Unsere hochverehrte Regierung ist auf der Suche nach Arbeitern, die ihre Pflicht mit besonderer Gewissenhaftigkeit erfüllt haben, um beim Aufbau unseres geliebten Vaterlandes mitzuhelfen. Wir haben Orden zu vergeben.«


    »Verstehe«, sagte der Dorfvorsteher. »Da sind Sie hier goldrichtig. Sie werden keinen Besseren finden als den Leiter der Wartungskolonne. Die Chinesen wussten seinen Arbeitseifer gebührend zu würdigen. Er ist binnen kürzester Zeit vom Polier dieser kleinen Brigade zum Chef des gesamten Projekts aufgestiegen.«


    »Der Mann heißt nicht zufällig« – Siri sah in seinen Unterlagen nach – »Guan Jin?«


    »Doch, ich glaube, das ist sein voller Name«, sagte der Dorfvorsteher. »Ein äußerst hilfsbereiter und intelligenter Bursche.«


    »Wissen Sie vielleicht, ob er noch in der Gegend ist?«, erkundigte sich Daeng.


    »Aber ja, Genossin. Ich habe ihn gestern erst gesehen. Er dürfte nicht allzu schwer zu finden sein. Fragen Sie einfach nach Goi.«


    »Goi?«


    »Genau. Das ist sein laotischer Spitzname.«


    Die Besucher wechselten verstohlene Blicke. Ein weiteres Puzzleteil hatte seinen Platz gefunden. Als sie in den Jeep stiegen, kam die fleißige Ehefrau mit einem Obstkorb aus dem Haus gerannt. Der Dorfvorsteher stand auf der Schwelle und platzte schier vor Stolz. Die Frau stellte Daeng den Korb auf den Schoß.


    »Danke«, sagte Daeng.


    »Danke für den Besuch«, sagte die Frau. Ihre Finger schlossen sich eisern um Daengs Handgelenke. »In der Nacht, als sie die Zelte abgebrochen haben«, sagte sie hastig und mit bebender Stimme, »haben wir Schüsse und Schreie gehört. Sechsundzwanzig Schüsse. Rat-tat-tat-tat.«


    »Und jetzt?«, fragte Civilai.


    »Zurück zum Lager«, sagte Siri.


    »Goi«, sagte Daeng. »Der leibhaftige kleine Finger.«


    Goi war die gebräuchliche Bezeichnung für den Digitus minimus. Als der Dorfvorsteher den Spitznamen des Vorarbeiters erwähnt hatte, war den dreien sofort der abgetrennte kleine Finger eingefallen. War er ein Hinweis auf die Identität des Täters?


    »Euch ist hoffentlich klar, dass der Dorfvorsteher mit dem Vorarbeiter irgendwie unter einer Decke steckt?«, fragte Civilai.


    »Ja. Aber er wird schwerlich damit rechnen, dass wir ins Lager zurückkehren«, sagte Siri. »Er denkt, wir sind hinter dem Vorarbeiter her.«


    »Es gibt nur die eine Straße. Da würden wir schon von weitem gesehen.«


    Civilai riss das Steuer herum, und der Jeep schlitterte quer über die Fahrbahn, raste die Böschung hinunter und holperte über ein verdorrtes Reisfeld.


    »Allradantrieb«, rief Siri, doch seine Stimme ging im Dröhnen des Motors unter.


    »Ich glaube, mit ihrer natürlichen Polsterung wäre Madame Daeng auf dem Rücksitz besser aufgehoben«, sagte Civilai. »Die Federung ist so gut wie hinüber.«


    Kaum hatte er diese weisen Worte ausgesprochen, knallte er mit dem Kopf gegen das Verdeck.


    »Ich hoffe, das wird Sie lehren, sich nicht noch einmal über vollschlanke Frauen lustig zu machen«, sagte Daeng.


    Sie stellten den Wagen hinter der kleinen Baumgruppe ab und gingen zurück zu der Stelle, wo sie die Patronenhülsen gefunden hatten. Sie ließen sich auf den Baumstammsegmenten nieder, die rings um eine Feuerstelle angeordnet waren. So saßen sie eine Weile schweigend da und dachten nach. Daeng ergriff als Erste das Wort.


    »Sechsundzwanzig Schüsse«, sagte sie. »Und auf der Liste stehen einunddreißig Namen.«


    »Und es war keine Schießerei«, sagte Siri. »Die Schüsse erfolgten in regelmäßigen Abständen. Eine Hinrichtung. Was, glaubt ihr, ist in der fraglichen Nacht passiert?«


    »Meint ihr nicht, wir überinterpretieren die doch recht magere Aussage dieser armen Frau?«, gab Civilai zu bedenken.


    »Sie hat am ganzen Leib gezittert«, sagte Daeng. »Sie hatte schreckliche Angst. Es kostete sie große Überwindung, überhaupt mit uns zu sprechen.«


    »Ich bitte dich«, sagte Siri. »Wir denken doch alle dasselbe.«


    »Es ist nur so … so obszön«, sagte Daeng.


    »Aber es passt mit dem fehlenden Baumaterial zusammen«, sagte Siri. »Würde man sechsundzwanzig Leichen in der weichen Erde verscharren, würden sie im Nu gefunden. Hunde oder wilde Tiere würden sie ausbuddeln. Das Hochwasser würde sie an die Oberfläche spülen. Wollte ich sechsundzwanzig Leichen für immer verschwinden lassen, könnte ich mir keine bessere Methode vorstellen, als sie in einem Betonrohr zu versenken und mit Zement zu übergießen.«


    »Und sie haben sich wahrscheinlich sogar ihr eigenes Grab geschaufelt«, sagte Civilai. »Keiner von ihnen hätte sich einem Vorarbeiter widersetzt, der ihnen befiehlt, irgendwo im Nirgendwo Brunnenschächte auszuheben. Das Ganze war vermutlich von langer Hand geplant.«


    »Aber warum?«, fragte Daeng.


    »Geld«, sagte Civilai. »Am Ende geht es immer nur um Geld.«


    »Aber diese Arbeiter haben nur ein paar lausige Yuan verdient. Das ist, als würde man einen Bettler um seine Handvoll Reis erleichtern.«


    »Für einen Einzelnen mag das gelten«, sagte Civilai, »aber denken Sie doch mal nach. Sie radieren eine ganze Wartungskolonne aus und kassieren den Lohn von sechsundzwanzig Mann. Dazu kommt ihr Erspartes, das sie unter der Matratze oder in einem Geldgürtel gehortet haben. Man schrieb das Jahr 1976. Es gab keine Banken. Keine Geldtransferagenturen. Keine Möglichkeit, den Lohn nach Hause zu schicken. Während ihres sechsmonatigen Arbeitseinsatzes in Laos trugen sie ihr Geld die ganze Zeit mit sich herum, bis sie wieder nach Hause fuhren. Vielleicht haben sie den Zahlmeister sogar gebeten, ihnen den kompletten Lohn erst bei der Abreise auszubezahlen. Wenn Sie ein paar Monate ins Land ziehen lassen, ehe Sie die Männer eliminieren, ist das ein hübscher Nebenverdienst.«


    »Und niemand erkundigte sich nach ihrem Verbleib«, setzte Siri hinzu. »Sie waren von einem Agenten in China angeheuert und in eine abgelegene Region im Ausland gebracht worden, zu einem Zeitpunkt, als niemand so recht wusste, wer hier die Macht in Händen hielt. Ein Gastarbeiter, der weder lesen noch schreiben kann, verschwindet. Seine Familie daheim in China wartet ein Jahr auf seine Rückkehr. Sie macht ihrem örtlichen Kader Meldung. Der leitet eine ebenso langwierige wie lustlose Untersuchung ein und erzählt den Leuten dann so etwas wie: ›Gute Frau, Ihr Sohn hat sich schlicht und einfach aus dem Staub gemacht und eine schnuckelige kleine Laotin geheiratet.‹ Schluss, Aus, Ende. In dieser Gegend haben Gesetze keine Gültigkeit, was es Leuten wie Goi leichtmacht, das Regiment zu übernehmen. Da kräht kein Hahn nach.«


    »Mit einer Ausnahme«, widersprach Daeng. »Irgendjemand hat weder Kosten noch Mühen gescheut, um uns in den Fall hineinzuziehen. Wer auch immer diese Schnitzeljagd veranstaltet hat, weiß genau, was hier geschehen ist. Er weiß, dass er sich nicht an die örtlichen Behörden wenden kann und vermutlich auch in Vientiane auf taube Ohren stoßen würde. Aber dieser Jemand kannte dich, Siri. Vielleicht hatte er irgendwann einmal mit dir zu tun. Er wusste, dass du einem Rätsel wie diesem nicht würdest widerstehen können. Du warst seine einzige Hoffnung.«


    »Und was soll ich jetzt tun?«, fragte Siri.


    »Genügend Beweise zusammentragen, um Goi vor Gericht zu bringen«, sagte Daeng.


    »Wir haben ja noch nicht mal eine Leiche«, rief Siri ihnen ins Gedächtnis.


    »Dann sollten wir schleunigst anfangen zu graben«, sagte Daeng.


    »Aber bitte mit System«, sagte Civilai. »Ich für meinen Teil würde es vorziehen, ein Werkzeug zu benutzen, statt mit bloßen Fingern im Erdboden zu scharren.«


    »Keine Angst«, sagte Siri. »Wir haben einen Willys.«


    An der Unterseite des Jeeps waren ein Spaten und eine Hacke befestigt. Obgleich sie auf eher kleinwüchsige Hobbygräber und damit perfekt auf Siri zugeschnitten waren, verbot Daeng ihm jede körperliche Anstrengung.


    »Guck doch mal in den Spiegel«, sagte sie. »Du kannst ja kaum aufrecht stehen, geschweige denn graben.«


    Der gesunde Dr. Siri hätte ihr heftig widersprochen, doch der sieche Dr. Siri wusste um seine Grenzen. Er war krank. Sehr krank. Und brauchte dringend Ruhe. »Dann zeige ich euch, wo ihr graben müsst«, sagte er und kletterte in den Jeep.


    Der Boden der Talsenke war von den Überschwemmungen der Regenzeit ganz aufgeweicht, und Siri fuhr in der Ablaufrinne volle zehn Minuten hin und her. Civilai und Daeng saßen derweil auf den Baumstammsegmenten und sahen ihm zu. Unter dem Gewicht des Wagens sackte der Boden immer weiter ab, nur an zwei Stellen kamen kleine Hügel zum Vorschein.


    »Bisweilen lässt er ja durchaus Anzeichen von Intelligenz erkennen«, befand Civilai.


    »Er hat mich geheiratet«, sagte Daeng wie zur Bestätigung.


    Siri stellte den Motor ab und lehnte sich zurück. »Ich an eurer Stelle würde es mal da drüben versuchen«, sagte er.


    Civilai und Daeng taten wie geheißen und begannen den ersten Hügel abzutragen, doch selbst in einem Meter Tiefe gab es keinerlei Hinweise auf ein Begräbnis. Sie wollten eben aufgeben und sich dem anderen Hügel zuwenden, als Civilais Schaufel auf massiven Widerstand stieß. Mit den Händen und vereinten Kräften räumten sie das Erdreich beiseite, und siehe da, vor ihnen lag eine große runde Platte aus Beton. Sie war derart schlampig gegossen, dass die Finger einer menschlichen Hand daraus hervorragten. Nur ein Finger fehlte: der kleine Finger der linken Hand.


    »Scheiße«, sagte Daeng. »Es stimmt.« Sie hockte sich auf die Fersen und schüttelte den Kopf.


    Siri kletterte vom Fahrersitz und trat zu ihnen, um sich ihre Entdeckung aus der Nähe anzusehen. »Das ist garantiert nicht das einzige Grab«, sagte er.


    »Was meinst du, wie oft sie damit durchgekommen sind?«, fragte Daeng.


    »Wie viele sin waren es noch gleich?«


    »Sieben. Du glaubst doch nicht …?«


    »Es würde mich nicht wundern, wenn wir an jeder Baustelle ein solches Massengrab fänden«, sagte Siri. »Überall dort, wo Goi und seine Wartungskolonne ihr Lager aufgeschlagen haben. Ich wette, er hat sie alle massakriert und ihr Hab und Gut an sich gebracht. Das war sein Startkapital für größere und schlimmere Dinge. Ich fürchte, unser neuer Freund hat seine Straßen mit Schädeln gepflastert.«
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    DER SIEBTE SIN


    Und so blieb ihnen wenig anderes übrig, als zu der Baustelle am Ende der Schleife weiterzufahren, in das Thai-Lu-Dorf elf Kilometer flussabwärts, wo der siebte sin gefertigt worden war. Man musste nicht lange danach suchen, denn es lag direkt an der Straße nach Luang Nam Tha. Der Fluss teilte das Dorf in zwei Hälften, aber eine Brücke gab es nicht. Die Bewohner hatten sich daran gewöhnt, durch den breiten, seichten Wasserlauf zu waten, wenn sie Freunde besuchen, einkaufen gehen oder Gäste begrüßen wollten, die auf der Straße oberhalb der Uferböschung angehalten hatten.


    »Man könnte meinen, sie haben uns erwartet«, sagte Civilai.


    Ein Pulk von Kindern hatte den steilen Hügel erklommen und drängte sich um den Jeep. »Er ist es«, rief ein Mädchen und zeigte mit dem Finger auf Siri, als wäre er ein Popstar.


    Die Kinder machten »Oh« und »Ah« und plapperten in unverständlichem Lu durcheinander, und das Mädchen, das Siri erkannt hatte, sagte auf Laotisch: »Hier entlang, Großvater. Kommen Sie mit.«


    »Merkwürdig«, sagte Civilai.


    Inzwischen war Siri so entkräftet, dass er sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Daeng und Civilai mussten ihn stützen. Sie folgten den Kindern in die Flusssenke hinab und durch das wohltuend kalte Wasser ans andere Ufer. Die Schule war nur eine strohgedeckte Bambuskonstruktion mit gestampftem Lehmfußboden, doch den vielen Bildern und Blumen nach zu urteilen war das Gebäude bei den Kindern sehr beliebt. An der Tafel prangte in weißer Kreide HERZLICH WILLKOMMEN, DR. SIRI UND ANDERE HOCHVEREHRTE GÄSTE. Einige Schüler geleiteten die drei Senioren zu ihren Bänken, andere brachten ihnen kühle Getränke.


    »Meint ihr, sie bereiten jedem, der zufällig des Weges kommt, einen so herzlichen Empfang?«, fragte Civilai.


    Sie nippten an ihren Gläsern und beobachteten durch das große Fenster, wie sich ein Stück flussabwärts eine Gruppe von Erwachsenen versammelte und langsam den Hügel heraufkam. Es waren hauptsächlich Frauen, und es dauerte nicht lange, bis sie erst eine, dann zwei weitere erkannten. Da war zunächst Nang Uma, die junge Frau, die das Gästehaus am Fluss in Luang Man Tha betrieb. Dann Tante Kwa, die mürrische Weberin vom Morgenmarkt in Muang Sing. Und schließlich, zum größten Erstaunen des Trios und wie üblich adrett herausgeputzt, Madame Chanta vom Frauenverband, die alte Dame, die ihnen geraten hatte, im Norden nach der Herkunft des abgetrennten Fingers zu forschen. Sie betraten das Klassenzimmer und steuerten geradewegs auf ihre Gäste zu.


    »Gratuliere, Sie haben all unsere Hinweise erfolgreich entschlüsselt«, sagte Madame Chanta und schüttelte den Besuchern reihum die Hand. »Dr. Siri, ich habe hier einen Brief für Sie, von Ihrer Schwester Dtui. Um Himmels willen, Sie sehen ja furchtbar aus. Was fehlt Ihnen denn?«


    »Keine Angst«, sagte Dr. Siri, nahm den Umschlag entgegen und riss ihn auf. »Mir bleibt noch genügend Zeit, um dahinterzukommen, was hinter dieser Scharade steckt.«


    Madame Chanta rief eine weinflaschenförmige Frau zu sich und erteilte ihr eine Anweisung auf Lu. Die Frau eilte davon. »Wir besorgen Ihnen etwas«, versprach Madame Chanta. »Ein Naturheilmittel.«


    Siri lachte, so gut es ging. »Bloß nicht«, sagte er. »Mit eurer selbstgebrauten Kräutermedizin habt ihr mich fast zu Tode therapiert. Was ich brauche, ist eine echte Pharmabombe. Zu hundert Prozent frei von natürlichen Inhaltsstoffen.« Dann widmete er sich dem Stapel Papier, den Dtui ihm geschickt hatte.


    »Sie sind eine Lu?«, fragte Daeng, ohne Siri eines Blickes zu würdigen.


    »Mein Vater war ein Lu«, sagte Chanta. »Meine Mutter war eine Lao Loom. Sie kaufte die phasin für die Königsfamilie. Ich führe ihre Arbeit im kleinen Maßstab für den Frauenverband fort. Ich bringe Bauernmädchen Fertigkeiten bei, die im Lauf jahrzehntelanger Kriege in Vergessenheit geraten sind. Selbst hier im Norden ist die Weberei eine aussterbende Kunst. Auf Ihrer Reise haben Sie ja gesehen, was von dem Verlagssystem der Thai Lu übrig geblieben ist, das noch vor dreißig Jahren an die hundertachtzig Webstühle zählte. Mütter und Töchter arbeiteten Hand in Hand. Als ich quer durch den Norden gereist bin, um die phasin für Sie zu hinterlegen, war ich entsetzt, wie wenige Lu-Weberinnen es noch gibt.«


    »Das ist alles sehr bedauerlich«, sagte Civilai. »Aber warum haben Sie diese alberne Schnitzeljagd inszeniert? Warum sind Sie nicht einfach zum Minderheitenkomitee gegangen und haben denen von Ihrem Verdacht erzählt? Oder gleich zur Polizei?«


    »Ich habe dort schon vor über einem Jahr Anzeige erstattet, Genosse«, sagte sie. »Ich habe alle vier Wochen nachgefragt und bekam jedes Mal die Auskunft, man werde sich der Sache annehmen. Aber es gebe Dringenderes. Mit anderen Worten: Die Polizei glaubte mir nicht.«


    »Verstehe«, sagte Daeng. »Aber warum sind Sie dann nicht zu Siri und mir gekommen und haben uns persönlich von Ihrem Verdacht erzählt?«


    Chanta setzte sich an ein freies Pult und lächelte. »Schwester Daeng«, sagte sie, »erinnern Sie sich noch an Ihren Besuch beim Frauenverband vergangenes Frühjahr? Damals haben Sie uns von den vielen Unterdrückten und Geknechteten erzählt, den Opfern von Kriminalität und Missbrauch, die tagtäglich an Ihre Tür klopfen?«


    »Ich erinnere mich«, sagte Daeng.


    »Und wissen Sie auch noch, wie Sie uns erzählt haben, dass Sie nicht selten Schwierigkeiten hätten, Wahrheit und Erfindung zu unterscheiden? Von den Lügnern und Betrügern, die Ihnen das Blaue vom Himmel erzählen? Von Geschichten, die derart skurril waren, dass sie unmöglich wahr sein konnten?


    Aber hat Ihnen auch nur einer dieser Besucher«, fuhr Chanta fort, »je eine so haarsträubende Räuberpistole aufgetischt wie die von dem hässlichen kleinen Mann, dem es trotz seiner körperlichen Unzulänglichkeit gelang, eine Schreckensherrschaft zu errichten? Dessen bloßer Name erwachsene Männer vor Angst erzittern ließ? Der mit dem Blut von Hunderten seiner Stammesgenossen ein Drogenimperium aufbaute? Wir kennen uns nicht besonders gut, Schwester Daeng. Sie hatten keinen Grund, mir mehr Glauben zu schenken als irgendeinem anderen Kurier des Unwahrscheinlichen.«


    »Darum die Schnitzeljagd.«


    »Eines Tages unterhielten Dr. Porn und ich uns über Dr. Siris Begeisterung für das Kino und die Kriminalliteratur. Ich hatte ein Skript, das ich jemandem zu lesen geben wollte, aber vor Ihrer Tür standen die Bedürftigen buchstäblich Schlange. Ich musste Ihnen mein Drehbuch also auf eine Art und Weise schmackhaft machen …« Sie hielt einen Augenblick inne, weil auf der Hauptstraße ein chinesischer Lastwagen vorüberdonnerte. »… die meine Geschichte aus der Masse all der anderen heraushob.«


    »Und wie hätte ich einen Finger im Rocksaum nebst einem schmackigen Hinweis auf seine Herkunft ignorieren können?«, sagte Siri.


    »Ich wusste, dass Madame Daeng sich an eine Expertin für phasin aus dem Norden wenden und ich ihre erste Wahl sein würde. Das einzig Mysteriöse war die Farbe des Rockes, den Sie mir zeigten. Da ich wusste, dass Tante Kwa ausschließlich blauen Stoff benutzte, war ich entsetzt, als Sie mir an jenem Abend im Garten den sin mit dem grünen Saum vorlegten. Leider konnte ich Kwa nicht erreichen und sie um eine Erklärung bitten.«


    »Ich verstehe es noch immer nicht«, sagte Tante Kwa. »Ich habe wie gewünscht einen blauen sin verschickt. Ich habe das Papier ein wenig eingefettet, damit der Poststempel beim Transport verwischte, und keinen Absender darauf geschrieben. Ich habe Ihren Besuch erwartet, konnte mir aber beim besten Willen nicht erklären, warum der Stoff die Farbe gewechselt hatte. Also habe ich das Spielchen mitgespielt und Ihnen den nächsten Hinweis gegeben.«


    Siri hielt Dtuis Brief in die Höhe. »Ich glaube, ich kann Ihnen sagen, wie es dazu gekommen ist.«


    »Na, Gott sei Dank«, rief Tante Kwa. »Wir alle stehen seit Wochen vor einem Rätsel.«


    »Dann sind Sie alle mit von der Partie?«, fragte Civilai.


    »Wir mussten Sie irgendwie hierherlocken«, sagte Chanta. »Damit Sie sich persönlich ein Bild von der Sache machen, die handelnden Personen kennenlernen konnten. Und hoffentlich verstehen würden, weshalb wir kleinen Leute machtlos sind gegen das Grauen, das über unsere Provinz gekommen ist.«


    »Als wir die Schüsse in Seuadaeng hörten, rechneten wir mit dem Schlimmsten«, sagte Tante Kwa. »Also fuhren wir hinaus zum Lager, in der Hoffnung, die Toten bergen und einäschern zu können. Aber sie hatten die Leichen einbetoniert. Und so mussten wir uns mit einem Finger begnügen. Wir wussten, wer das Massaker angerichtet hatte, und der kleine Finger diente als Symbol. Wir legten ihn in Formalin ein, und so stand er jahrelang auf unserem Altar. Wir hatten ja keine Ahnung, dass es zu weiteren Grausamkeiten kommen würde.«


    »Wie viele Wartungskolonnen hat Goi auf dem Gewissen?«, fragte Civilai.


    »Es dauerte ein ganzes Jahr«, sagte Chanta. »Bei den verschwundenen Arbeitern handelte es sich ausnahmslos um chinesische Lu. Vorarbeiter Goi glaubte wohl, dass sich die laotischen Lu für das Schicksal von ein paar Chinesen nicht weiter interessieren würden. Er hielt uns für zu egoistisch und zu dumm, um zu bemerken, was mitten unter uns geschah. Aber in unseren Adern fließt dasselbe Blut. Unsere Vorfahren haben Seite an Seite gelebt, gearbeitet und gekämpft. Wir alle kannten die Gerüchte, schenkten ihnen aber zunächst keinen Glauben. Wir konnten uns einfach nicht vorstellen, dass ein Mensch zu so abscheulichen Dingen fähig war. Vorarbeiter Goi war ein gewitzter Bursche. Das muss man ihm lassen. Er machte seine Arbeit gut. Er vermittelte zwischen den beiden Seiten, hielt die Bücher in Schuss, räumte kleinere bürokratische Hürden aus dem Weg. Sein einziges Problem waren die unzuverlässigen Thai-Lu-Arbeiter, die sich – wie er behauptete – am Zahltag zum nächsten Schnapsladen aufmachten und auf Nimmerwiedersehen verschwanden. Säufer, einer wie der andere. Schürzenjäger. Peking hatte Mitleid mit dem armen Mann und bewunderte ihn zugleich dafür, dass er all diesen Widrigkeiten zum Trotz so hervorragende Arbeit leistete. Dass es ihm scheinbar mühelos gelang, immer neue Männer anzuwerben. Er war ihr Goldjunge.«


    Das Erzählen strengte sie sichtlich an. Die anderen Dorfbewohner ließen Schultern und Köpfe hängen, als bückten sie sich unter der drückenden Last der Verzweiflung.


    »Was also, Dr. Siri«, sagte sie, »sollten die Thai Lu tun? Die Klagen der Familien nahmen nicht etwa den steinigen Pfad der Bürokratie, sondern verbreiteten sich auf traditionellem Weg: Mundpropaganda, Verwandte und Bekannte. Und wo landeten sie zu guter Letzt? Bei einer der wenigen gebildeten Lu-Frauen in Vientiane, die anderen das Weben beibrachte. Wie sollte sie ihre Geschichte erzählen, wenn nicht anhand des einen Stoffes, der unser Volk zusammenhielt? Leider können heute nicht alle unsere Weberinnen bei uns sein; Madame Duang aus Muang Xai ist allem Anschein nach in eine andere Dimension entschwunden. Und unsere Schwester aus Muang Long weilt bedauerlicherweise nicht mehr unter uns.«


    Sie drückte die Hand der Weberin, die neben ihr stand; die Frau senkte pietätvoll den Kopf.


    »Aber sie ist nicht umsonst gestorben«, fuhr Chanta fort, »denn diese simple Szene verrät uns etwas über die natürliche Ausweitung von Gois Imperium. Im ersten Jahr raubt er den Toten so viel Geld, dass er im großen Maßstab Opium kaufen kann. Dann schmuggelt er Chemiker aus China ein, die es zu reinem Heroin veredeln. Seine Kuriere fahren von Dorf zu Dorf, holen die Lieferungen ab und schicken sie über die sehr durchlässige Grenze zurück nach China. Nach den neuesten Vorfällen – der Invasion et cetera – haben sie es natürlich eilig, die noch ausstehenden Lieferungen außer Landes zu schaffen, bevor sämtliche Straßenbaukolonnen ausgewiesen werden.«


    »Meinen Sie, Goi ist schon geflohen?«, fragte Daeng.


    »Nein«, sagte Civilai.


    Alle sahen ihn an.


    »Das war Teil der Vereinbarung«, sagte er. »Wir haben die Wartungskolonne gebeten, noch eine Weile in Laos zu bleiben und sämtliche Straßen passierbar zu machen. Eine symbolische Geste, um den Chinesen zu beweisen, dass wir uns internationalem Druck beugen und weiter nichts.«


    »Und er hat vermutlich aufgehört, seine eigenen Leute zu massakrieren«, sagte Siri. »Inzwischen dürfte er eine loyale Truppe um sich geschart haben, eine Entourage von Gangstern zu seinem persönlichen Schutz. Das ist unter Despoten so üblich.«


    Daeng blickte Siri lächelnd an. Sie wusste, dass dieser Nachsatz an sie gerichtet war. Drogenbarone sahen es im Allgemeinen nicht gern, wenn man ihnen ihr schwerverdientes Heroin stahl oder ihre Gefolgsleute umbrachte.


    Der Rest des Tages ähnelte in vielerlei Hinsicht einem Workshop der Vereinten Nationen, allerdings mit konkreten Resultaten und einem Budget, das sich auf ein paar Körbe Klebreis beschränkte. Die Weberinnen, die Ältesten und die Gäste aus Vientiane teilten sich in Gruppen auf und erstellten eine Liste von Ressourcen, Risiken und anderen Eventualitäten, die es einzukalkulieren galt, wollte man erfolgreich gegen einen Drogenbaron zu Felde ziehen. Wobei sie die Frage Wie wirst du dich danach fühlen? stillschweigend unter den Tisch fallen ließen, denn schließlich lag es auf der Hand, dass sie sich sehr viel besser fühlen würden, wenn sie keine Angst mehr zu haben brauchten, nachts im Schlaf gemeuchelt zu werden.


    Einer der wichtigsten Punkte ihres Plans war die schnellstmögliche Einbeziehung Inspektor Phosys, der – wie die Gäste den Weberinnen versicherten – Himmel und Hölle in Bewegung setzen würde, um einen Irren wie Goi hinter Gitter zu bringen. Da es Siri bedauerlicherweise nicht gelungen war, ihren Freund während ihres Aufenthalts im Norden zu kontaktieren, entsandten sie einen Dorfbewohner zum Postamt in Luang Nam Tha; vielleicht hatte er mehr Glück und erreichte den Inspektor, der inzwischen in die Hauptstadt zurückgekehrt sein musste. Dieser winzige Hoffnungsschimmer genügte, um die nervösen Gemüter ein wenig zu beruhigen.


    Die Lu servierten ihren Rettern ein veritables Festmahl und fantasierten in trunkenem Zustand von einer Volksmiliz, die der laschen Drogenpolitik im Norden ein ungnädiges Ende machen würde. Siri ging früh zu Bett und lag im Tiefschlaf, kaum dass sein Kopf das Kissen berührt hatte. Bevor sie sich zur Nacht zurückzog, ging Madame Daeng mit Chanta zum Dorfplatz. Ein riesiges Sternenmeer erhellte den Weg. Sie setzten sich auf eine Bank und badeten in seinem Glanz.


    »Sie haben bestimmt furchtbare Angst«, sagte Daeng und nahm Chantas Hand.


    »Ich habe seit Wochen keine Nacht mehr durchgeschlafen.«


    »Sie können stolz auf sich sein.«


    Chanta musterte ihr großes Vorbild. »›Sie waren ein großer Gewinn für unsere Firma‹, sagte der Chef und überreichte ihr die Entlassungspapiere.«


    »So war das nicht gemeint. Nun ja … vielleicht doch. Ein bisschen«, gestand Daeng. »Sie sind ohne Frage eine brillante Frau, aber Sie dürfen nicht vergessen, dass die großen Generäle nur selten an der Front zu finden sind. Ihr Platz ist nicht hier oben, sondern in Vientiane. Von dort aus können Sie diesen Kampf viel effektiver führen.«


    »Sie glauben nicht an unseren Sieg, nicht wahr?«


    Daeng lachte. »Ist das Ihr Ernst? Sie fragen mich, ob ich glaube, dass eine kleine Schar von Weberinnen einen Tyrannen zu bezwingen vermag, der genug Geld hat, um das halbe Land zu kaufen? Ich will ehrlich sein. Wenn man der naga den Kopf abschlägt, wächst ihr binnen weniger Sekunden ein neuer. Selbst wenn Sie Tag und Nacht die Machete schwingen, werden Sie irgendwann feststellen, dass der Schlange nicht mehr nur einer, sondern zwei Köpfe nachwachsen. Und der Erfolg? Hektoliterweise Blut und ein mörderischer Muskelkater.«


    »Das ist nicht sonderlich ermutigend.«


    »Es sei denn, ich kann Sie dazu ermutigen, nach Vientiane zurückzukehren.«


    »Daeng, ich habe diesen Leuten Hoffnung gegeben.«


    »Das ist mehr als genug. Und jetzt fahren wir in die Hauptstadt zurück und entwickeln eine Strategie, um Goi endgültig zu Fall zu bringen. Leute wie ihn besiegt man nicht auf dem Schlachtfeld.«


    »Wer sind Sie?«


    »Was?«


    »Sie sind nicht Madame Daeng. Madame Daeng hat uns stets ermuntert, zu den Waffen zu greifen und dem Feind die Stirn zu bieten.«


    »Ach, die. Die hat heute frei. Ich bin die vernünftige, logisch denkende Daeng.«


    »Nein, sie ist hier. Aber sie hat Angst, in den Krieg zu ziehen.«


    Daeng wandte den Kopf, doch Chanta beugte sich vor, damit sie Daengs Gesicht sehen konnte. Die alte Dame hatte Tränen in den Augen. Ihre Hände zitterten.


    »Sie ist hier, und sie liebt ihren Mann«, fuhr Chanta fort. »Sie ist die Daeng, die jederzeit ein Krankenhaus in ihrer Nähe wissen will. Eine Apotheke. Sie ist die Madame Daeng, die Angst hat, dass ihr Traum zu Ende geht.«


    »Reden Sie keinen solchen Unsinn. Was bilden Sie sich ein?« Daeng stand schwerfällig auf, ohne Chanta anzusehen. »Ich mache Ihnen ein Kompliment«, sagte sie, »und Sie erdreisten sich, so mit mir zu sprechen? Haben Sie denn gar keinen Anstand im Leib?« Sie humpelte davon.


    »Das ist kein Grund, sich zu schämen«, sagte Chanta. »Er hat ein erfülltes Leben hinter sich.«


    »Miststück!«, war das letzte Wort, das sie zu hören bekam.


    »Früher oder später werden Sie es ihnen sagen müssen.«


    »Und was soll das bringen, Bpoo?«


    »Sie haben ein Recht, es zu erfahren.«


    »Sie würden sich nur unnötig sorgen. Was das Ganze nicht eben leichter macht.«


    »Dann wenigstens Daeng. Sie sind es ihr schuldig.«


    »Ich lach mich tot. Sie wollen mir erklären, wie man mit Anstand abtritt? Es gibt nur eine Möglichkeit. Schnell. Und schmerzlos. Die Welt trauert, weil Dr. Siri nicht mehr auf ihr weilt, eine kleine Feier im engsten Kreis, und dann zurück zur Tagesordnung.«


    Siri und Tante Bpoo hockten auf einer Telegrafenleitung und blickten auf den Mekong hinab. Sie befanden sich auf der thailändischen Seite, und Vientiane lag als verschlafenes Nest am anderen Ufer. Ein roter Mond ging über Bangkok im Süden unter, ein zweiter, noch röter, hinter der chinesischen Grenze im Norden. Ein Hühnerschwarm flog unter ihnen hindurch und landete, quietschend vor Vergnügen, auf dem Wasser.


    »Ich vermute, dies ist ein Traum«, sagte Siri.


    »Im Gegensatz wozu?«


    »Vorzeitiger Reinkarnation.«


    »Haben Sie es mit dem Sterben denn so eilig?«


    »Ich dachte, es handelt sich vielleicht um eine Art, äh, Vorbereitungskurs.«


    »Wollen Sie wirklich als Blaumeise wiedergeboren werden?«


    »Das Fliegen macht schon Spaß. Mich mit den Zehen an einem stromführenden Kabel festzukrallen ist dagegen eine Qual. Es tut weh. Und wie, bitte, behält man das Gleichgewicht? Vögel haben einen kleinen Kopf und einen äußerst seltsam proportionierten Körper. Der Schwerpunkt liegt irgendwo in der Blasengegend.«


    »Für einen Träumenden verschwenden Sie viel zu viel Zeit und Energie auf unwichtige Details.«


    »Stimmt.«


    »Haben Sie sie denn schon mal ausprobiert? Die Flügel?«


    »Soll ich?«


    »Gibt es einen passenderen Augenblick für eine Metapher?«


    »Und wie …?«


    »Sie stoßen sich ab, spreizen Ihre prächtigen Schwingen und legen Ihren Äskulapstab in die Hand des Schicksals.«


    Siri schlug alle Vorsicht in den Wind, stürzte sich mit einem gellenden »Yippie!« todesmutig in denselben – und plumpste in die Tiefe wie ein Hundehaufen. Sosehr er auch hampelte und strampelte, nichts vermochte ihn in der Luft zu halten. Er seufzte und landete mit einem satten, exkrementalen Platsch auf seiner Matratze. Er spürte den Geschmack seiner eigenen Federn auf der Zunge. Eine Hand schloss sich um seinen Hals. Sie gehörte ihm nicht.


    Die Hand, die sich nicht um Siris Hals schloss, hielt eine Machete in die Höhe, die im Licht der Sterne leise funkelte. Er verdrehte die Augen nach rechts und sah, dass jemand Daeng ein Messer an die Kehle hielt. Sie wechselten einen kurzen Blick, der dem jeweils anderen sagen sollte: Es könnte schlimmer sein, und wenn nicht, weißt du, wie sehr ich dich liebe.


    Wäre ihr Mann in besserer Verfassung gewesen, hätte Daeng den Messerakrobaten ohne weiteres außer Gefecht setzen können, in dem sicheren Vertrauen, dass Siris Kraft ausreichte, sich seines Angreifers zu erwehren. Sie beide wussten, dass eine Machete für einen nächtlichen Mordanschlag eher ungeeignet war. Sie erforderte ein weites Ausholen, was dem Opfer Gelegenheit gab, sich zu verteidigen. Eine kurze, scharfe Klinge war da ein weitaus wirkungsvolleres Instrument. Was Daeng in ihrem Verdacht bestärkte, dass man sie nicht etwa ermorden, sondern vielmehr entführen wollte.


    Die Eindringlinge hatten starke Taschenlampen. An beiden Ufern des Flusses huschten zahlreiche Lichtstrahlen durch die Nacht. Wie es schien, wurde die Mehrzahl der Dorfbewohner flussaufwärts getrieben. Plötzlich waren Rufe zu hören, dann Schüsse und Schreie. Dann … Stille.


    Nur ein oder zwei Taschenlampen erhellten den Pfad, den man Daeng entlangschleifte. Vor sich konnte sie Siri erkennen, eingeklemmt zwischen zwei Männern. Seine Füße berührten kaum den Boden.


    Als sie bei der Schule ankamen, war der Raum hell erleuchtet; in jeder Ecke brannte eine Lampe. Ein unscheinbarer Mann saß am Lehrerpult und brütete über Papieren. Für einen Buchhalter sah er zu schäbig aus. Neben ihm stand ein Mann, dessen enormer Wanst an einen riesigen Sack Zwiebeln erinnerte. Der Lampenschein spiegelte sich auf seiner schweißbedeckten Glatze.


    Keiner der beiden Männer blickte auf, als die Gefangenen hereingezerrt und in die schmalen Bänke gezwängt wurden. Neben Siri, Daeng und Civilai hatten sich die Eindringlinge den Dorfvorsteher und sämtliche Erwachsenen herausgepickt, die an der nachmittäglichen Versammlung teilgenommen hatten. Der Unscheinbare sah von seinen Papieren auf, und sein Lächeln war wie eine Einladung in einen dunklen Tunnel.


    »Ich bin Goi«, sagte er.


    Daeng war enttäuscht. Wie hatte ein Mann, der noch weniger Stil besaß als ein Landstreicher, zur Geißel des Nordens aufsteigen können? Selbst die schlimmsten Schurken scheuten die Körperpflege nicht. Von seinem vielen Geld hätte sich der Kerl problemlos neue Zähne, einen Friseurbesuch und Kleider leisten können, die ihm passten. Andererseits waren manche Menschen von Natur aus Schweine.


    Goi sah zu seinem Gefolgsmann hoch, der ans Fenster trat und seine Taschenlampe drei Mal an- und ausschaltete. In der Ferne waren markerschütternde Schreie zu hören. Dann wurde es wieder still.


    »Sie wurden soeben Ohrenzeugen«, fuhr Goi auf Laotisch fort, »der Enthauptung derjenigen Dorfbewohner, denen wir nicht schon im Schlaf die Gurgel durchgeschnitten haben.«


    Der stellvertretende Dorfvorsteher hatte ihn verstanden. Er sprang auf und wurde erschossen, bevor er auch nur einen Schritt tun konnte. Die Kugel, die ihn das Leben kostete, durchschlug den Arm einer Frau in der zweiten Reihe. Sie schrie auf, und einen kurzen Moment lang drohte unter den Gefangenen Panik auszubrechen. Goi wartete geduldig ab.


    Da Daeng wusste, dass die Wachen Order hatten, jeden zu erschießen, der sich bewegte, saß sie still und starr und hielt den Blick fest auf den Vorarbeiter geheftet. Auf der anderen Seite des Klassenzimmers nickte Siri benommen vor sich hin, scheinbar ohne bemerkt zu haben, was gerade vorgefallen war. Die Lu vergruben den Kopf in den Händen, und Tränen strömten über ihre Wangen. Das Feuer, das noch am Nachmittag in ihrer Brust gelodert hatte, war erloschen.


    »Seht ihr, was für ein Schlamassel ihr alten Säcke angerichtet habt?«, sagte Goi. »So viel unnötige Gewalt. Was für ein Chaos, und das in so kurzer Zeit.«


    Wieder blätterte er in seinen Notizen. »Wenn ich recht verstehe«, las er, »wollt ihr mich zu Fall bringen, und zwar mit Hilfe der Vientianer Polizei, unter Führung eines gewissen … Inspektor Phosy.«


    Daeng schloss die Augen. Er las aus ihrem Protokoll der nachmittäglichen Sitzung. Unter ihnen gab es einen Spitzel. Der Vorarbeiter war ein Mann von weitreichendem Einfluss.


    »Das Dumme ist nur«, sagte Goi, »Inspektor Phosy hatte einen kleinen Unfall und ist leider ertrunken. Mit anderen Worten, er ist im Arsch, und da kommt er auch nicht mehr raus.« Er lachte über seinen eigenen Witz.


    Ein Zucken ging durch Daengs Bein, und ihr Knie stieß gegen die Unterseite der Schulbank. Zwei der Leibwächter brachten ihre Waffen in Anschlag, schienen jedoch nicht recht zu wissen, wen sie erschießen sollten. Die Nachricht von Phosys Tod stürzte Daeng in einen Abgrund der Verzweiflung. Das Unheil brach von allen Seiten über sie herein, und sie wusste keinen Ausweg. Keinen Rat. Und schon fürchtete sie um das Leben eines weiteren ihrer Freunde. Würde Civilai sein loses Mundwerk halten können? Doch zunächst richtete Goi sein Augenmerk auf sie.


    »Du da, du alte Schachtel«, sagte er. »Du bist vielleicht ’ne Nummer. Ich dachte, eine verwegene Gangsterbande hätte mir meinen Stoff geklaut. Aber dann hörte ich von der zugedröhnten Alten auf dem Markt, die offensichtlich meine Ware angetestet hatte. Also hab ich ein paar Idioten losgeschickt, um das Zeug wiederzubeschaffen, und das ist ihnen nicht gut bekommen. Ich ziehe den Hut vor dir, Großmutter. Wenn ich gewusst hätte, wer du bist, wäre ich persönlich bei dir aufgekreuzt. Ich hätte dir das großkotzige Grinsen ein für alle Mal aus der greisen Visage geschnitten. Aber was nicht ist, kann ja noch werden. Und du hast es sogar geschafft, einen meiner treuesten Mitarbeiter umzudrehen. Respekt. Dabei habe ich mich immer für einen besonders fürsorglichen Chef gehalten.«


    Wieder rief er etwas auf Lu, und zwei Wachen brachten Daengs Gangster herein. Er jaulte vor Schmerzen und stolperte an den Armen der beiden Männer vor sich hin wie ein Kind, das seine ersten Gehversuche unternimmt. Tränen meißelten tiefe Furchen in den Schmutz auf seinen Wangen. Er hatte keine Füße mehr.


    »Der läuft mir nicht noch mal davon«, sagte Goi und gab ein derart obszönes Lachen von sich, dass Daeng ihm am liebsten sein zahnloses Maul gestopft hätte. Sie war schon vielen Verrückten begegnet, aber der hier übertraf sie alle. Viele Mafiosi festigten ihre Herrschaft durch Grausamkeit und Schrecken, doch nur wenige fanden Gefallen an diesem notwendigen Übel. Goi hingegen war krank und pervers. Sie sah ihm an, dass es ihm Spaß machte, andere zu quälen. Wer sonst hätte ein ganzes Dorf ausgelöscht, nur um jemandem eine Lehre zu erteilen?


    Sie wusste, was er vorhatte. Sie und Siri und Civilai und alle bis auf zwei oder drei Zeugen würden noch heute Nacht beseitigt werden. Die Überlebenden würden die unfrohe Kunde verbreiten und Gois Ruf weiter mehren. Und das Schlimmste war, dass sie rein gar nichts dagegen unternehmen konnte.


    Die Wachen warfen Daengs Gangster in den Staub. Goi zog eine Pistole aus seinem Gürtel und schoss ihm in den Hals. Daeng wusste, dass dies zur Show gehörte.


    »Da wäre nur noch eine Kleinigkeit zu klären, bevor wir gute Nacht sagen«, sagte Goi. Er zeigte auf Civilai. »Du bist …?«


    »Was bin ich?«, sagte Civilai. Der alte Politiker war zu dem gleichen Schluss gelangt wie Daeng. Es war alles egal.


    Goi richtete die Pistole auf ihn. »Dein Name«, sagte er.


    »Paul«, sagte Civilai. »Er stammt aus der Bibel. Meine Mutter hat mit Mutter Teresa gearbeitet.«


    Goi wusste nicht recht, wie er darauf reagieren sollte.


    »Na schön, Paul«, sagte er, »du und der halbtote Greis da drüben seid mit dem Jeep nach Muang Xai gefahren. Vor dem Postamt habt ihr angehalten, und du hast mit Vientiane telefoniert. Was hast du gesagt?«


    »›Hallo, hallo. Können Sie mich …?‹«


    Goi erschoss die Weberin aus Muang Sing und richtete seine Waffe auf ihre Nebenfrau.


    Civilai begann zu zittern. Er legte die Handflächen aneinander. Ihm standen Tränen in den Augen. »Ich habe ihnen gesagt, dass hier 1976 sieben Baukolonnen kaltblütig ermordet wurden«, sagte er und starrte Goi unverwandt an. Er fragte sich, ob er den Schuss hören würde, bevor er die Kugel spürte. Daeng senkte den Kopf. »Ich habe ihnen gesagt, dass die Leichen in mit Zement versiegelten Betonrohren begraben wurden. Ich habe ihnen gesagt, dass die Männer unter einem Vorarbeiter namens Guan Jin alias Goi beschäftigt waren. Dass sie ihm vertraut hatten. Dass sie geglaubt hatten, ihr Leben und ihre Ersparnisse seien sicher.«


    Civilai wandte sich geradewegs an die Wachen. »Aber Goi hatte keinerlei Achtung vor seinen Mitmenschen«, fuhr er fort. »Keinerlei Achtung vor dem Leben. Und wie es so seine Gewohnheit war, ließ er seine Leute umbringen.«


    Goi lächelte.


    »Na also, geht doch«, sagte er. »Es ist leider nicht ganz leicht, meine Wachen gegen mich aufzuhetzen, sie sprechen nämlich kein Laotisch. Aber jetzt weiß ich, was ihr wisst. Mein Instinkt sagt mir allerdings, dass ihr erst nach eurem Besuch im Lager von Seuadaeng auf den Trichter gekommen seid. Sprich als du das letzte Mal in Vientiane angerufen hast, hattet ihr noch keinen blassen Schimmer. Also …«


    Er richtete seine Waffe auf Civilai, der lächelnd den Kopf schüttelte.


    »Am liebsten würde ich dich auf der Stelle umlegen«, sagte Goi, »aber dann würde ich nicht mehr in den Genuss kommen, dich zu foltern, bis du mir verrätst, wo du meinen Stoff versteckt hast. Die Klinik haben wir natürlich durchsucht. Was für eine furchtbare Backpulververschwendung. Wir haben hier oben ein paar amüsante Methoden zur – wie soll ich sagen? – Informationsgewinnung. Von eurem Freund, dem Doktor, hatte ich eigentlich etwas mehr Gegenwehr erwartet. Es macht keinen Spaß, jemandem Nägel ins Fleisch zu treiben, der davon nichts spürt. Was hat er denn?«


    Er zielte mit der Waffe auf Siris Kopf.


    »Jetlag«, sagte Civilai und stand auf.


    »Altersschwäche«, sagte Daeng und erhob sich ebenfalls.


    Die Wachen wussten nicht, wen sie zuerst erschießen sollten. Madame Chanta stand auf. »Er schläft viel«, sagte sie.


    »Na, dann wecken wir ihn doch.« Hämisch grinsend kniff Goi ein Auge zu und drückte ab.


    »Nein!«, kreischte Daeng.


    Der Knall schien die Wachen zu verwirren. Er war nicht ganz so laut wie bei den zwei vorangegangenen Morden, und der alte Doktor hatte nicht den kleinsten Kratzer abbekommen. Von einer Schusswunde keine Spur. Stattdessen sackte die Wache an der Tafel in sich zusammen. Dann krachte es ein zweites Mal, und eine zweite Wache sank zu Boden. Die Schüsse kamen nicht aus dem Klassenzimmer, sondern von draußen.


    »In Deckung«, rief Daeng. Sie watete zwischen den Tischen hindurch, packte Siri an der Hüfte, rang ihn zu Boden und warf sich auf ihn. Das Chaos ringsum nahm zu, als erst eine, dann noch eine Lampe zersprang.


    Alles Weitere spielte sich im Schatten ab. In der Ferne stachen Taschenlampen durch das Dunkel. Die Schießerei hatte etwas Verzweifeltes, denn alle feuerten blindlings um sich. Wachen suchten das Weite, ohne recht zu wissen, wo es zu finden sei. Die Stimmen des Todes und das Jammern und Wehklagen derjenigen, die darum flehten, von ihrem Leid erlöst zu werden, hallten durch die Nacht.


    Goi und seine Gesellen hatten sich das Durcheinander zunutze gemacht und waren entkommen. Sie erklommen eine dicht bewachsene Anhöhe hinter der Schule. Silo ging voraus und räumte seinem Boss den Weg frei. »Sind Sie getroffen?«, fragte Silo.


    »Nein, du Schwachkopf, ich bin nicht getroffen«, sagte Goi. »Halt’s Maul und lauf.«


    Silo war oben angekommen und hatte einen halben Strauch aus dem Boden gerissen, damit Goi zum Gipfel des Hügels klettern konnte. Er drehte sich um und starrte wie gebannt auf die lodernden Hütten. Ein hypnotisierender Anblick. Die Schüsse und Schreie waren verstummt, und die Hölle, der sie entflohen waren, hatte sich unversehens in ein grandioses Spektakel verwandelt. Er spürte die Wärme der Flammen, sah den Rauch, der sich zu den Sternen emporschraubte und in der Dunkelheit verschwand. Es war wunderschön.


    Goi keuchte und hielt sich mit der linken Hand die Brust, während er die rechte nach Silo streckte. Nur noch ein paar Schritte, dann hatte er es geschafft. »Na los, du Schwachkopf«, fauchte er.


    Und in diesem Moment wurde er Zeuge eines Phänomens, das nur wenige Menschen je erleben. Er sah die Flammen, die sich in Silos Augen spiegelten, sie brannten in Stereo, voller Leben. Da plötzlich erschien wie der Tilak eines Hindus ein Loch auf der Stirn des Mannes, das Feuer in seinen Augen erlosch, und er war tot. Trotzdem tat er einen letzten Schritt nach vorn, ehe er den Abhang, den er gerade erst hinaufgeklettert war, kopfüber hinunterfiel. Und da lag er nun, vor Gois Füßen. Nutzlos.


    Der Vorarbeiter missbrauchte ihn als Trittstufe für den letzten Meter, dann plumpste er an einer flachen Stelle ins Gras, um zu verschnaufen. Seine Gedanken zu sammeln. Er war entkommen. War frei, seine Schreckensherrschaft fortzusetzen. Doch wer? Welche gegnerische Bande steckte hinter diesem Angriff? Oder war alles nur ein absurder Zufall, und irgendwelche Strauchdiebe hatten sich ausgerechnet diese Nacht ausgesucht, um das Dorf zu überfallen? Wer immer sie auch sein mochten, er würde sie ausfindig machen. Und wenn er sie gefunden hatte, dann gnade ihnen Go …


    Er holte tief Luft und warf sich flach ins Gras. Er ließ Silos Tod vor seinem geistigen Auge noch einmal Revue passieren. Das Einschussloch. Das Blut und die Hirnmasse an seiner Stirn. Eine Austrittswunde. Eine Austrittswunde. Er war von hinten erschossen …


    Goi drehte sich um und sah, dass gut zwanzig Meter entfernt, auf der anderen Seite des flachen Hügelkamms, eine einsame Taschenlampe in der Erde steckte. Sie strahlte in den Himmel. Er umfasste seine Pistole mit beiden Händen, streckte sie auf Armeslänge von sich und wälzte sich auf den Bauch. Er robbte rückwärts und ging in Deckung. Schwer atmend blieb er liegen und versteckte sich hinter seiner Waffe.


    »Was auch immer du verdienst, ich bezahle dir das Zehnfache«, rief er. »Geld spielt keine Rolle. Lass mich ziehen, und deine Familie hat die nächsten fünf Jahre ausgesorgt. Denk drüber nach.«


    Nichts, bis auf das Knacken des brennenden Bambus unten im Tal.


    Er wiederholte seine Worte erst auf Lu, dann in verschiedenen Regionalsprachen. Er versuchte es sogar auf Englisch.


    Nichts.


    Er sah zu dem schwarzen Wald hinüber. Links. Rechts. Wenn er den Wald erst einmal erreicht hatte, war er in Sicherheit. Dort würden sie ihn niemals finden.


    Er zielte auf die Taschenlampe, und die Kugel sprengte sie in tausend Stücke. Aber das änderte gar nichts. Die Sterne und die Feuersbrunst hatten die Nacht zum Tag gemacht. Er hastete, unterhalb des Hügelkamms, nach links, auf die Bäume zu. Nun musste nur noch der Scharfschütze mitspielen.


    »Na schön«, rief er. »Was willst du? Glaub mir. Egal was es ist, ich verschaffe es dir.«


    Wieder probierte er es in diversen Sprachen. Wieder war die Antwort Schweigen.


    Er kroch hinter ein Gebüsch, von dem aus er die Lichtung überblicken konnte. Nichts regte sich, aber wer auch immer das Dorf überfallen hatte, schickte vermutlich Männer hier herauf, um die Versprengten einzusammeln. Er hatte nicht die ganze Nacht Zeit.


    Am anderen Ende der Lichtung bewegte sich eine undeutliche Gestalt. Goi feuerte drei Schüsse in ihre Richtung. Er war sicher, dass zwei von ihnen ihr Ziel gefunden hatten, doch die Gestalt ging nicht zu Boden. Der Vorarbeiter kniff die Augen zusammen und sah, dass sein Ziel keinen Kopf hatte. Es war nur ein Hemd an einem Holzkreuz. Kehliges Gelächter grollte über die Lichtung.


    »Das ist ein Revolver«, sagte eine Stimme auf Laotisch. Sie klang irgendwie vertraut. »Ein hübsches Spielzeug, aber es fasst leider nur sechs Schuss. Mit anderen Worten, Sie haben keine Munition mehr. Im Übrigen hätten Sie nicht durch den Dschungel hier heraufkrauchen müssen. Es gibt einen Pfad. Sehr viel bequemer.«


    »Gut«, sagte Goi. »Sehr gut. Von einem Mann wie dir könnte ich noch einiges lernen. Im Ernst. Ich stelle dich ein. Wie viel verdienst du?«


    »Zweiunddreißig Dollar im Monat«, antwortete die Stimme.


    »Ich zahle dir tausend«, sagte Goi.


    »Das ist sehr großzügig.«


    »Dann sind wir uns einig?«


    »Sie haben gerade versucht, mich zu erschießen.«


    »Im Eifer des Gefechts kann so etwas schon mal passieren. Das macht der Stress. Aber du bist doch ein intelligenter Bursche. Du müsstest das verstehen. Ich habe nichts gegen dich persönlich.«


    »Sind Sie sicher?«


    »Komm aus deinem Versteck, Bruder. Dann wirst du sehen, dass auch ich nur ein einfacher Mann bin, genau wie du. Ein Soldat in einem Krieg, der nicht der unsere ist.«


    »Nein. Sie sind kein einfacher Mann, und wir beide haben nichts gemein«, sagte Inspektor Phosy.


    Unter Schmerzen trat er ein paar Schritte vor, und der Widerschein des brennenden Dorfes erhellte seine gekrümmte Gestalt.


    Goi sank auf die Knie. »Nein«, sagte er. »Das ist unmöglich.«


    »Dann muss ich wohl ein Geist sein«, sagte Phosy. »Was wäre Ihnen lieber?«


    »Wie konnten Sie …?«


    »Ich halte nicht viel davon, einem Ganoven Genugtuung zu verschaffen, indem ich ihm alles erkläre, bevor ich ihn ins Nirwana schicke. Das hier ist die Abrechnung. Der Showdown, wenn Sie so wollen. Der Moment, von dem ich die ganze Zeit geträumt habe, als ich in Ihrem Grab lag.«


    »Sie wollen mich erschießen?«, sagte Goi. »Einfach so? Sehr befriedigend kann das ja wohl nicht sein, nachdem Sie Ihre Rache so lange geplant haben.«


    »Ist es auch nicht«, sagte Phosy, hob die Hand und warf seine Waffe hinter sich.


    Goi rappelte sich lachend hoch. Sein Selbstvertrauen war mit Macht zurückgekehrt, und er stolzierte auf den schwankenden Polizisten zu. »Hast du in letzter Zeit mal in den Spiegel geguckt? Du bist fix und fertig und schleppst wahrscheinlich alle möglichen Krankheiten mit dir herum. Du kannst kaum laufen. Wie willst du die Sache ausfechten? Bei einer Partie Dame?«


    »Sie sollten vielleicht selbst mal in den Spiegel schauen«, sagte Phosy. »Ohne Ihr Geld und Ihre Gorillas sind Sie weiter nichts als ein Toilettenmopp. Nur dass Toilettenmopps normalerweise besser riechen.«


    »Na dann. Mann gegen Mann.«


    Goi entledigte sich seines Revolvers und kam auf den Polizisten zu. Er lachte. »Zwei Tage in der Scheiße liegen ist vielleicht nicht unbedingt das beste Nahkampftraining.«


    Phosy ging in Kampfstellung und holte tief Luft. Seine Augen schienen nicht recht fokussieren zu können. Es kostete ihn seine ganze Kraft, sich aufrecht zu halten.


    Goi wurde übermütig und boxte ein paar Löcher in die Luft, wie um seinen geschwächten Gegner zu verhöhnen. »Na komm, du Lusche«, sagte er. »Du hättest die Knarre nicht wegwerfen sollen. So bist du nur die Hälfte wert.«


    Phosy tat einen weiteren Schritt auf ihn zu und sank auf ein Knie.


    »Och, mein armer kleiner Bulle. Dir ist hoffentlich klar, dass du diesen Kampf nur gewinnen kannst, wenn du aus Versehen über mir zusammenbrichst. Aber halt. Das ist vielleicht gar keine so schlechte Idee, mir ist da nämlich gerade etwas eingefallen.«


    Er öffnete die Schenkeltasche seiner Armeehose und zog eine Vierzig-Zentimeter-Klinge mit hölzernem Griff daraus hervor. »Überraschung«, sagte er. »Hübsch, nicht?«


    Mit diesen Worten marschierte er auf Phosy los und schwang sein Messer kreuz und quer wie einen Piratensäbel. Nur noch drei Meter bis zu dem verwirrten Polizeibeamten. Zwei. Einer. Zisch, zisch.


    »Lebwohl«, sagte er und holte aus, um zuzustechen.


    Phosy griff hinter seinen Rücken und zog eine 9-mm-Browning aus seinem Hosenbund. Er schoss dem Vorarbeiter einmal ins Knie und sah zu, wie der Mann ins Gras fiel und mit verdutztem Gesichtsausdruck liegen blieb.


    »Was Sie mich da drüben haben wegwerfen sehen, war ein Ast«, sagte Phosy. »Die Schnelligkeit der Hand täuscht das Auge des Betrachters. Warum sollte ich mit jemandem wie Ihnen von Mann zu Mann kämpfen?«


    Er jagte Goi eine zweite Kugel in den Fuß und genoss die Schmerzensschreie.


    »Bitte, töten Sie mich nicht«, flehte der Vorarbeiter. »Es tut mir leid. Was ich getan habe, tut mir leid. Ehrlich. Ich kann kaum noch schlafen. Die Geister quälen mich jede Nacht. Ich werde mich bessern. Geben Sie mir noch eine Chance, und ich mache alles wieder gut.«


    »Halt’s Maul«, sagte Phosy und feuerte eine Kugel in Gois ausgestreckte Hand. Er schrie und jammerte und rollte sich zu einer Kugel zusammen.


    »Ich glaube, das reicht«, sagte eine Stimme.


    Phosy sank auf die Knie und ließ die Waffe fallen. Er war am Ende seiner Kräfte und zitterte am ganzen Körper.


    Genosse Xiu Long, der letzte chinesische Handelsdelegierte, trat hinter ihn und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Tot ist er uns keine große Hilfe«, sagte er in erstaunlich passablem Laotisch.


    Eine Reihe bewaffneter, aber nicht uniformierter Männer kam hinter den Bäumen hervor, packte den schreienden Vorarbeiter an allen vieren und hob ihn hoch. Als er Xiu Long erblickte, wechselte er ins Chinesische. Flehte. Weinte. Schimpfte.


    »Sie fahren nach Hause, Genosse Goi«, sagte Xiu Long auf Laotisch. »Wenn Sie jetzt so freundlich wären, den Mund zu halten.«
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    DIE BITTEREN TRÄNEN DER MADAME DAENG


    »Dabei sprach er hervorragend Laotisch«, sagte Phosy. »Und ich hatte keine Ahnung, Sie süßer kleiner Teufel, Sie. Und dann hatten Sie auch noch einen Arzt bei sich, einen echten Meister seines Faches. Und Sie oder vielmehr er versorgte meine Wunden und flößte mir einen widerlichen Heiltrunk ein, der meine inneren Organe von den unvermeidlichen Parasiten befreite. Hach, Sie sind ein wahrer Schatz.«


    Unter den Medikamenten, die der Arzt dem Inspektor verabreicht hatte, war ein Gebräu, das ihn nicht nur den Zustand seiner Haut vergessen ließ, sondern auch seine sinnliche Seite zum Vorschein brachte. Eine Nebenwirkung, mit der alle Anwesenden leben konnten, auch wenn er dem chinesischen Beamten, an dessen schmale Schulter er sich schmiegte, immer wieder den Oberschenkel drückte. Besagter Arzt pumpte Siri unterdessen mit Präparaten voll, die keine Gesundheitsbehörde auf dem Globus jemals zugelassen hätte. Er ruhte unter den wachsamen Augen Madame Daengs im Schatten eines Baumes. Aus irgendeinem Grund waren alle voller Zuversicht, nun da Siris Gesundheit in den Händen des neuen Feindes lag.


    »Aber natürlich«, plapperte Phosy weiter. »Was bin ich bloß für ein Polizist? Natürlich spricht mein bester Freund auf dieser Welt Laotisch. Die Chinesen haben ihm die Leitung der Handelsmission in Oudomxai schließlich nicht umsonst gleich für fünf Jahre übertragen. Und in fünf Jahren kann man von hübschen Mädchen ausgezeichnet Laotisch lernen. Nicht wahr, Xiu Long?«


    Wieder drückte er den Schenkel des Chinesen. Xiu Long schien nichts dagegen zu haben. Phosy blickte in die Runde. Vor ihm saßen Civilai, Madame Chanta und die Lu-Ältesten. Da die Schule als einziges Gebäude im Dorf unversehrt geblieben war, hatte man sie kurzerhand zum Rathaus umgewidmet.


    »Ich habe festgestellt, dass man aus Gesprächen, die man eigentlich nicht verstehen soll, sehr viel mehr lernt als durch Eigeninitiative«, sagte Xiu Long.


    »Seht ihr?«, sagte Phosy. »Er spricht besser Laotisch als ich. Eigeninitiative? Woher kennt er Wörter wie Eigeninitiative? Er ist einfach hinreißend.«


    »Also«, sagte der laotische Regierungsbeauftragte für chinesische Angelegenheiten, der dem illegal eingewanderten chinesischen Ex-Handelschef besser unter dem Namen Civilai bekannt war. »Sie sind mit Phosy hierhergekommen, angeblich um die Ermittlungen im Falle einer tödlichen Auseinandersetzung zwischen zwei Dorfvorstehern zu überwachen?«


    »Das ist im Wesentlichen korrekt«, sagte Xiu Long. »Wir hatten schon lange nach einem Vorwand gesucht, um wieder nach Laos einreisen zu können. Wir hatten bereits mehrere Jahre gegen Guan Jin alias Vorarbeiter Goi ermittelt. Da wir an entscheidenden Stellen Leute platziert hatten, die Sie vermutlich als ›Spitzel‹ titulieren würden, waren wir über die Machenschaften des Vorarbeiters bestens im Bilde.«


    »Also waren Sie am Schicksal Ihrer Lu-Arbeiter durchaus interessiert?«


    »Selbstverständlich. Wir interessieren uns für alles, was das internationale Handelsgleichgewicht nachteilig beeinflussen könnte.«


    »Aha. Wie fürsorglich von Ihnen.«


    »Ich wollte wissen, wie Ihr Inspektor gegen einen so berüchtigten Verbrecher abschneiden würde«, sagte Xiu Long.


    »Und? Wie habe ich abgeschnitten?«, fragte Phosy grinsend und drückte ein drittes Mal beherzt den Oberschenkel des Chinesen.


    »Glänzend.«


    »Glänzend. Habt ihr das gehört? Ich liebe ihn.«


    »Ich habe unsere Leute angewiesen, Inspektor Phosy beim Sammeln von Beweisen gegen Guan Jin nach Kräften zu unterstützen«, sagte Xiu Long. »Aber durch den Einmarsch in Vietnam, die Ausweisung der chinesischen Straßenbauer aus Laos und die Militärmanöver entlang der laotischen Grenze wurden unsere Bemühungen zumindest teilweise vereitelt.«


    »Manöver, die mit diversen Grenzverletzungen einhergingen«, sagte Civilai.


    »Nichts als Gerüchte«, widersprach Xiu Long lächelnd. »Nachdem wir uns durch die immensen Berge von Papierkram gewühlt hatten – eine Folge unserer massiven Mobilmachung –, war der Kontakt zum Inspektor abgebrochen. Unser wichtigster Spion war mit seiner Baukolonne nach China zurückgeschickt worden, und sein Nachfolger hatte Schwierigkeiten, Inspektor Phosy ausfindig zu machen.«


    »Ich lag unter der Erde, in der Scheiße.« Phosy verzog den Mund zu einem Lächeln und drückte das Chinesenknie ein viertes Mal.


    »In der Tat, Inspektor. Und dafür möchte ich mich in aller Form entschuldigen. Wir haben in einer entscheidenden Sekunde nicht hingesehen. Unser neuer Mann war ein erfahrener Routinier, der sich einen Platz in der verbliebenen Wartungskolonne gesichert hatte. Außerdem hatte er eine Zeitlang als Gois Leibwächter fungiert. Er war dabei, als sie Phosy aus dem Lagerhaus zerrten und an den Rand des Abgrunds schleiften. Der Arbeiter stieß ihn über die Kante, und er stürzte dreißig Meter in die Tiefe. Zum Glück lag die Felswand am Rand eines Sandbruchs, der sich mit Wasser gefüllt hatte. Unser Mann zog ihn ans Ufer. Der Inspektor war allerdings schrecklich zugerichtet. Jeder Geringere wäre diesen Verletzungen gewiss erlegen.«


    »Erlegen«, murmelte Phosy benommen.


    »Offenbar hatte Vorarbeiter Goi just zu diesem Zeitpunkt eine wichtige Information erhalten«, fuhr Xiu Long fort. »Er und seine Männer sprangen in ihre Transporter, ergriffen die Flucht und ließen nur einen Wachposten beim Lagerhaus zurück. Unser Mann hatte sich derweil in einem Gebüsch versteckt. Er konnte den Wachposten überwältigen, die anderen Gefangenen befreien und Inspektor Phosy zu Hilfe eilen. Das Lagerhaus war gerade einmal zwölf Kilometer von der Grenze entfernt, und wie Sie wissen, Genosse Civilai, stand uns eine beträchtliche Anzahl von Männern zur Verfügung. Wir forderten einen Sanitätstrupp an, der die Opfer verarztete und Beweisfotos machte. Inspektor Phosy erteilte grünes Licht für eine länderübergreifende Operation, und wir beschlossen, Vorarbeiter Goi ein für alle Mal das schmutzige Handwerk zu legen.


    Inzwischen hatten wir natürlich von Ihnen und Dr. Siri gehört, Genosse Civilai. Der furchtlose Politbürokrat, der ein Invasionsheer in die Flucht geschlagen und massive Grenzverletzungen verhindert hatte. Eine beachtliche Leistung, Genosse. Ich hatte eine ähnliche Empfehlung ausgesprochen, war damit allerdings auf Granit gestoßen. Dank unseren vielfältigen Verbindungen und den Meldungen aufmerksamer Beamter, die Ihre laissez-passers an diversen Kontrollpunkten überprüft hatten, gelang es uns, ein Bewegungsprofil von Ihnen zu erstellen. Dem ließ sich entnehmen, dass Sie Lu-Dörfer besuchten und sich auf den Baustellen entlang unserer neugebauten Straßen umsahen. Falls Sie irgendwelche Beweise gegen den Vorarbeiter zusammentragen konnten, wären wir Ihnen ausgesprochen dankbar, wenn Sie diese mit uns teilen würden.«


    »Ich habe so viele Beweise, Genosse, da springt Ihnen glatt der Hund aus dem Wok«, sagte Civilai.


    »Ausgezeichnet. Ausgezeichnet. Als wir von Ihrem Treffen mit dem Dorfvorsteher in Seuadaeng und Ihrem Interesse an Vorarbeiter Goi erfuhren, haben wir Sie hierher verfolgen lassen. Wir waren alle hinter derselben Beute her. Dennoch wussten wir natürlich nicht, was uns hier erwartete. Wir kamen kurz nach Ihnen hier an, und unsere Leute legten sich in den Hügeln auf die Lauer. Kurz nach Ihrer Ankunft passierte ein chinesischer Transporter die Straße oberhalb des Dorfes. Das Nummernschild war uns wohlbekannt. In dem Wagen saßen Goi und seine Helfershelfer. Zwei Kilometer hinter dem Dorf hielten sie an, warteten den Einbruch der Dunkelheit ab und machten sich auf den Weg zurück ins Dorf. Als sie begannen, die Bewohner an einem zentralen Punkt zusammenzutreiben, war klar, was sie im Sinn hatten. Wir griffen ein. Gois Männer hatten bereits mehrere Hütten in Brand gesetzt, und wir kamen zu spät, um die Ausbreitung der Flammen zu verhindern, konnten den meisten Dorfbewohnern zum Glück jedoch das Leben retten.


    Der Inspektor hatte gesehen, wie Sie in Richtung Schule geschleift wurden, und wir folgten Ihnen mit einem Dutzend Männern. Wir umstellten das Schulhaus. Unsere Männer hatten leider keine freie Schussbahn auf Goi, und als er um sich zu schießen begann, blieb uns nichts anderes übrig, als die Wachen auszuschalten und möglichst viel Chaos zu stiften. Einer unserer Leute meldete die Sichtung zweier Feinde, die den Hügel hinter der Schule hinaufkletterten. Als wir ins Schulhaus kamen und dort weder Goi noch Silo antrafen, wussten wir, wohin sie verschwunden waren. Wir nahmen den Pfad hinauf zum Hügelkamm, und Inspektor Phosy bestand – trotz meiner Einwände, wie ich sagen muss – darauf, die Festnahme persönlich durchzuführen. Wir sind hier zu Gast, also haben wir ihm den Vortritt gelassen. Zum Glück hat Vorarbeiter Goi die Blessuren, die er bei dieser Begegnung davongetragen hat, überlebt und ist so weit wiederhergestellt, dass er nach Peking ausgeflogen werden kann. Dort wird man ihn wegen seiner Verbrechen gegen Staatsbürger der Volksrepublik China vor Gericht stellen. Wir betrachten unsere ethnischen Minderheiten selbstredend als vollwertige Chinesen, und die verdienen die volle Härte des Gesetzes. Wenn er aufwacht, werde ich Inspektor Phosy offiziell zum Prozess einladen.«


    Phosy schnarchte leise, mit dem Kopf an Xiu Longs Schulter.


    Durch Strohhalme schlürften sie Reiswein aus dem Zeremonienkrug und tranken auf Phosy und den Sturz des Tyrannen, der ihnen das Leben zur Hölle gemacht hatte. Es war, als sei alles Böse ausgelöscht. Als könne das Leben, nach einer langen Zeit der Angst, nun endlich weitergehen. Die Stimmung wurde immer ausgelassener, doch Phosy schlief tief und fest.


    Als die Neige im Krug schließlich mehr nach Wasser denn nach Alkohol zu schmecken begann, die Müdigkeit sie übermannte und ihnen allmählich die Augen zufielen, sah Civilai zufällig zur Tür und war mit einem Schlag stocknüchtern. Er kannte Madame Daeng nun schon eine ganze Weile, hatte sie aber noch nie weinen sehen. Sie stand gegen den Türrahmen gelehnt, und Tränen rannen ihr über das Gesicht.


    »Daeng, was ist denn?«, rief er.
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    DRUNTER UND DRÜBER


    Die Totenfeier für Dr. Siri fand im Hay-Sok-Tempel in der Sethatirat Road statt. Während seiner Anfangsjahre in Vientiane hatte Siri in einem kleinen Zimmer mit Blick auf die staubige, verwahrloste Anlage gewohnt. Er hatte buchstäblich zusehen können, wie die Mönche den Orden einer nach dem anderen verlassen hatten, bis nur noch ein hauptamtlicher Abt übrig geblieben war, von dem Siri nie so recht wusste, ob er Mensch war oder Geist.


    Siris Zimmer und mit ihm das alte Haus, das es beherbergt hatte, waren von einer Mörsergranate in Stücke gesprengt worden. Dennoch hatte Siri sich immer wieder gern an die unzähligen Nächte erinnert, in denen er am Küchentisch gesessen, auf die schmutzige Stupa hinabgeblickt und zugesehen hatte, wie die Natur die Geisterhäuser und Altäre nach und nach zurückeroberte. Nur die Gebetshalle war unbewaldet geblieben, und in deren Portal stand nun ein großes Foto Dr. Siris auf einer Staffelei.


    Da es von dem Doktor nicht allzu viele Fotos gab, hatten sie sein Passbild so stark vergrößern lassen, dass er darauf kaum noch zu erkennen war. Das Gesicht war nichts weiter als ein undeutlicher Fleck, doch das Fotoatelier hatte sich freundlicherweise bereit erklärt, es ein wenig zu retuschieren, und ihm sein schlohfarbenes Haar, die buschigen weißen Brauen und grünen Augen zurückgegeben. Obgleich es sich um ein eher abstraktes Porträt Dr. Siris handelte, legten die Trauergäste reichlich Blumen davor nieder. Da es im Vientiane des Jahres 1979 keine Blumenläden gab, hatten sie die Gedenkgaben im Wald gesammelt oder aus den Vorgärten geflohener Familien gestohlen. Der Verrückte Rajid kam mit einem zwei Meter langen Jasminstrauch. Niemand protestierte.


    Selbst die Ministerien hatten sich zähneknirschend dazu durchgerungen, Vertreter zu entsenden, um einem Mann, der ihnen jahrelang ein Dorn im Allerwertesten gewesen war, die letzte Ehre zu erweisen. Sie saßen auf wackligen Rohrstühlen und starrten Löcher in die Luft, während sie einem der wenigen Mönche lauschten, die sämtliche einschlägigen Sutras beherrschten. Man hatte ihn aus dem Mixai-Tempel auf der anderen Straßenseite importiert. Minister oder deren Stellvertreter waren nicht zugegen, da die Partei religiöse Zeremonien nach wie vor als abergläubischen Unsinn abtat. Parteimitglieder, die aus diesem oder jenem Grunde einen Segen brauchten, pflegten bei Nacht und Nebel einen Mönch in ihr zumeist bescheidenes Domizil zu schmuggeln, wo dieser das Ritual heimlich vollzog.


    Richter Haeng, der noch immer ein Ministeramt anstrebte, hatte sich schriftlich entschuldigt. Da er zu einer dringenden Konferenz ins Landesinnere reisen müsse, könne er leider nicht kommen. Zwei der Trauergäste hatten ihn im Anou gesehen, wo er mit einem Mädchen, das – wie sie es höflich formulierten – über »einen bemerkenswerten Vorbau« verfügte, an der Bar saß und Cocktails schlürfte. Einen solchen Besucheransturm hatte der Hay-Sok-Tempel seit den Zeiten des alten Regimes nicht mehr erlebt. Die Leute saßen in kleinen Gruppen im Schatten von Bananenbäumen und spielten Karten. Andere tauschten ihre liebsten Dr.-Siri-Anekdoten aus.


    Der Tote lag unter einem weißen Leichentuch aus Seide auf einer Teakholzbank. Der rechte Arm war entblößt und schwebte über einer mit Wasser gefüllten Blechschale. Die weißgekleideten Trauergäste hatten eine ordentliche Schlange gebildet, was in anderen Bereichen der laotischen Gesellschaft nahezu undenkbar war, und benutzten einen gravierten Kelch, um die offene Handfläche mit Weihwasser zu übergießen. Sie legten Sandelholzblüten und Lilien auf das Leichentuch und schlurften davon, um sich an dem Frühstücksbuffet gütlich zu tun, das draußen unter Sonnenschirmen aufgebaut war.


    »Ziemlich reger Andrang«, sagte Siri.


    »Höchst respektabel«, bekräftigte Tante Bpoo.


    »Ich dachte, tot sein wäre irgendwie … deprimierender.«


    »Der Tod ist, was man daraus macht.«


    »Ja. Schön. Wirklich sehr schön.«


    »So viele Leute. Einige sind über Nacht ohne laissez-passers durchs halbe Land gereist, immer in der Angst, einer Kontrollstreife in die Arme zu laufen, nur um heute hier sein zu können. Sie haben auf dem Tempelgelände kampiert. Kennen Sie die etwa alle?«


    »Nicht einmal die Hälfte. Einige kenne ich vom Sehen, aber falls mir die anderen je begegnet sind, habe ich vergessen, wo und wann.«


    »Hauptsache, sie erinnern sich an Sie.«


    »Man kommt sich vor wie ein Engel, wenn man so hier oben sitzt und bei seiner eigenen Totenfeier den Kiebitz spielt. So etwas dürfte nur den wenigsten vergönnt sein. Ach, sieh an. Da ist ja auch Madame Lah, die Baguette-Verkäuferin. Die hätte ich fast mal geheiratet. Merkwürdig. Ich dachte, sie hasst mich.«


    »Das tut sie vermutlich auch. Möglicherweise will sie die Gelegenheit nutzen, um Sie zu verwünschen, sobald sie an der Reihe ist. Sie können wahrscheinlich von Glück sagen, wenn sie Ihnen nicht auch noch einen Finger bricht.«


    »Nun werden Sie mal nicht makaber.«


    »Der Hund ist eine hübsche Note, wie er so daliegt an der Seite seines Herrn. Bei meiner Totenfeier hätte es auch Tiere geben sollen.«


    »Gab es doch – Schweine, Ziegen, Büffel.«


    »Ja, aber die waren gegrillt. Ich glaube, das gilt nicht.«


    »Köter ist ohnehin kein schnöder Hund. In einem früheren Leben war er eine bedeutende Persönlichkeit.«


    »Ich bitte Sie. Fangen Sie bloß nicht mit diesem Hokuspokus an, sonst gehen Sie demnächst jeder Kakerlake aus dem Weg, aus Angst, auf Ihre Großmutter zu treten. Er ist ein Hund.«


    »Nein. Sehen Sie ihn sich doch an. Glauben Sie, er weiß nicht, was er tut? Er ist im Dienst. Und beschützt mich mit Zähnen und Klauen vor dem Bösen.«


    »Er schläft.«


    Die Trauergäste defilierten an dem Leichnam vorüber, manche blieben stehen, um ihn mit ein paar Tropfen Wasser zu beträufeln, andere planschten und platschten, als wollten sie die Titanic ausschöpfen, um sie vor dem Sinken zu bewahren. Die meisten jedoch brachten es so schnell wie möglich hinter sich. Niemand mochte allzu lange bei dem Toten verweilen, denn wie lautete noch gleich ein laotisches Sprichwort? »Wer sich in den Regen stellt, der braucht sich über eine Lungenentzündung nicht zu wundern.« Und in Tempeln wimmelte es gewöhnlich von verlorenen Geistern auf der Suche nach einer neuen Seele, in der sie sich einnisten konnten.


    Herr Geung und seine Verlobte Tukda hatten sich der Bahre mit ehrfürchtig gesenkten Häuptern genähert, doch als der Laborassistent vor der ausgestreckten Hand ankam, fiel er auf die Knie. »Nein!«, schluchzte er. »L-l-lassen Sie mich nicht allein, Genosse Doktor. Ich liebe Sie.«


    Einen Augenblick lang war es in der Gebetshalle totenstill. Dann erhoben sich das Stimmengewirr und der Sprechgesang von neuem. Tukda zupfte ihn am Arm, und widerstrebend rappelte Herr Geung sich hoch und folgte ihr.


    Die Ehrengäste saßen getrennt auf alle vier Himmelsrichtungen verteilt: Madame Daeng, ganz in Weiß, im Norden, Civilai im Süden, Inspektor Phosy im Osten und Dtui im Westen. Diese Sitzordnung hatte mit der buddhistischen Zeremonie nicht das Geringste zu tun. Die vier dankten den Trauergästen mit einem Nicken. Vier Wandermönche in schmutzstarrenden dunkelbraunen Gewändern stellten ihre Almosenschalen neben das Foto wie Restaurantgäste, die ihre nassen Schirme an der Tür abgeben. Sie sahen müde aus und waren augenscheinlich weit gereist, um dieser Trauerfeier beizuwohnen.


    »Was kommt als Nächstes? Die drei Weisen aus dem Morgenland?«, fragte Tante Bpoo. »Kamele?«


    »Was soll ich sagen?«, erwiderte Siri. »Mein Ruhm kennt eben keine Grenzen.«


    Er blickte in die Gesichter der Mönche. Einer war alt, zwei muskulös und in mittleren Jahren und der letzte jung, groß und dürr. Siri erkannte sie nicht wieder, aber an der Front hatte er viele Männer behandelt, die später Mönche geworden waren, zum Dank dafür, dass sie eine zweite Lebenschance erhalten hatten. Der Sutra-Solist sah sie an, vermutlich in der Hoffnung auf ihre tatkräftige Unterstützung, sodass er seine Stimmbänder ein wenig schonen konnte, doch sie würdigten ihn keines Blickes und reihten sich in die Schlange ein. Als sie bei der Leiche ankamen, murmelten die jüngeren Mönche ein kurzes Gebet und gingen weiter. Der ältere Mönch nahm den Kelch mit der linken Hand aus der Weihwasserschale und schloss die rechte behutsam um das Handgelenk des Toten.


    Siri sah, dass Köter die Ohren spitzte und die Augen aufschlug. Er starrte auf die Leiche und den Mönch und konnte auf den ersten Blick nichts Ungewöhnliches entdecken. Bei näherem Hinsehen jedoch bemerkte er etwas ganz und gar Groteskes. Der Mönch fühlte dem Toten den Puls.


    »Der hier«, rief er.


    Die Hand, die unter dem Leichentuch hervorragte, packte das Handgelenk des Mönchs. Die vier Ehrengäste sprangen von ihren Stühlen und zogen Schusswaffen unter ihren weiten weißen Hemden hervor. Die Trauergäste schnappten erschrocken nach Luft und gingen in Deckung, während Genosse Inthanet, der Puppenspieler – der den Toten darstellte –, das Leichentuch zurückschlug, den Arm ausstreckte und »Aha!« rief. Aller Augen richteten sich auf den Anführer der Mönche, der noch immer den Kelch in der Hand hielt und einen Moment lang erstarrte. Dann hoben er und seine Begleiter den Saum ihrer Gewänder. Auch sie waren bewaffnet.


    Wer jemals einen Mönch in eine Schießerei verwickelt hat, der weiß, dass ein safranfarbenes Gewand das schnelle Ziehen nicht unbedingt erleichtert. Nur einem der Gottesmänner gelang es, seinen 45er Colt rechtzeitig hervorzuholen, doch bevor er ihn in Anschlag bringen konnte, hatte Schwester Dtui sich auch schon auf ihn gestürzt, und er lag rücklings am Boden. Trauergäste fielen über die anderen Mönche her. Herr Geung vollführte einen olympiareifen Hechtsprung, packte den kräftigsten der vier bei den Knöcheln und holte ihn von den Füßen. Nicht lange, und die Bewohner von Siris Haus hatten auch das jüngste Mitglied des Mönchsquartetts überwältigt und gefesselt. Nur der älteste hielt sich noch auf den Beinen.


    Genosse Noo, der thailändische Waldmönch, brachte eine sechs Meter lange Bambusleiter und lehnte sie gegen die Dachbalken unmittelbar über der Bahre. Ein Sperrholzpaneel, das sich perfekt in die Decke fügte, wurde beiseitegezogen, und zum Erstaunen aller Uneingeweihten erschien Dr. Siri in der Öffnung und kam die Leiter heruntergeklettert.


    Der alte Mönch schrie, spuckte und fluchte und versuchte mit aller Macht, sich zu befreien, doch Daeng hielt seine Handgelenke hinter seinem Rücken fest umklammert. Außerdem war der Mönch natürlich kein Mann. Der Waran hatte ein Alter erreicht, in dem die Zeit die Gesichtshaut so weit schrumpfen lässt, dass ein asexueller Schädel zurückbleibt. Sie war zierlich, aber sie hatte ein männliches Kinn und einen verwitterten Teint, und kaum jemand hätte einen zweiten Blick auf einen alten Mönch riskiert, nur um sein Geschlecht zu überprüfen.


    Sie nahm ihre ganze Kraft zusammen, um sich loszureißen, doch sie zehrte nur noch von ihren wehmütigen Erinnerungen an bessere Tage. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da hätte sie selbst den stärksten Mann problemlos überwältigt, jetzt aber war sie alt, und nur ihre Rachsucht hielt sie noch am Leben.
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    NEBENWIRKUNGEN


    Da Siri eine gewisse Mitschuld daran trug, dass die Häuser seiner Nachbarn in Flammen aufgegangen waren, erklärte er sich kurzerhand bereit, den ganzen Straßenzug wiederaufzubauen. Ein Verwandter im Flüchtlingslager von Ban Vinai hatte das Zeitliche gesegnet und ihm ein kleines Vermögen hinterlassen. Die Verzweiflung der laotischen Regierung war inzwischen so groß, dass sie sich einen feuchten Kehricht dafür interessierte, woher das Geld kam, solange es denn kam. Ministerialbeamte, deren Aufgabe es einst gewesen war, die Herkunft von Spenden und Kapitalanlagen zu prüfen, drückten gegen eine geringe Gebühr beide Augen zu. Insofern war es kaum verwunderlich, dass Siri seinen unverhofften Reichtum nicht bei der Banque pour le Commerce Extérieur Lao deponiert hatte. Ebenso gut hätte man Tinte in einen Swimmingpool gießen und ihr dabei zusehen können, wie sie sich in Nichts auflöste.


    Jede Woche tauchte auf geheimnisvolle Weise ein Bündel Dollarscheine für die Bauarbeiter auf, die am Flussufer gleich eine ganze Reihe guter, solider Ladenhäuser errichteten. Die thailändischen Grenzer mit ihren Hochleistungsfeldstechern staunten nicht schlecht, als sie sahen, in welch rasantem Tempo es voranging.


    Auch Civilai konnte auf eine Glückssträhne zurückblicken. Er hatte sich in Thailand einen Toyota-Pickup gekauft, den er eines Nachts auf einem Bambusfloß über den Fluss geschippert hatte. Der Verkäufer hatte ihm versichert, der Vorbesitzer sei ein Stellvertreter des Gouverneurs gewesen und aus einem vorbeifahrenden Auto versehentlich erschossen worden. Seine Waffe lag immer noch im Handschuhfach, eine Art Bonusdreingabe. Die drei saßen in ihren Liegestühlen am Flussufer, betrachteten jedoch ausnahmsweise einmal nicht den Mekong, der sich sirupzäh gen Süden wälzte, sondern bewunderten bei einem Glas Glenfiddich das meisterliche Werk der Maurer.


    »Was meint ihr? Ob sich so der Kapitalismus anfühlt?«, fragte Civilai. Er wirbelte den Toyota-Schlüsselring um seinen Zeigefinger.


    »Der gemeine Kapitalist muss vermutlich etwas leisten, bevor er unverschämten Reichtum anhäuft«, sagte Siri.


    »Aber ich habe doch etwas geleistet.«


    »Tatsächlich? Und was, wenn ich fragen darf?«


    »Ich habe mehrere Tage in einem Jeep gesessen, auf dessen Rücksitz sich zwanzig Kilo Heroin stapelten. Und da ich bekanntlich zu Hämorrhoiden neige, war das eine äußerst schmerzhafte Belastung. Wie hieß noch gleich deine Krankheit?«


    »Schistosomiasis.«


    »Das kann sich doch kein Mensch merken. Gibt es nicht einen zungenfreundlicheren Namen, mit dem ich gelegentlich bei einem Cocktailempfang renommieren kann?«


    »Probier’s doch mal mit ›Schneckenfieber‹.«


    »Schneckenfieber? Du wärst um ein Haar am Schneckenfieber eingegangen? Wie peinlich. Wie schützt man sich dagegen? Indem man um französische Restaurants einen möglichst großen Bogen macht?«


    Siri und Daeng lachten. Daeng warf einen Eiswürfel nach Civilai.


    »Vom Schneckenessen bekommt man es jedenfalls nicht«, sagte Siri. »Die von den Schnecken freigesetzten Larven bohren sich durch die Haut, wenn man ins Wasser geht. Ich habe es mir wahrscheinlich an dem Tag geholt, als wir der Fischersfrau geholfen haben. Es ist recht weit verbreitet. Vor allem bei Kindern.«


    »Und du, ein studierter Mediziner, konntest es nicht einmal bei dir selbst diagnostizieren?«


    »Ich hatte es ja noch nie gehabt. Das Krankheitsbild ähnelt dem der Malaria, und davon habe ich mich in die Irre führen lassen. Ich hielt die Erkältung für ein Symptom, dabei stand sie mit dem Schneckenfieber in keinerlei Zusammenhang. Wir alle hatten uns in Vientiane eine Grippe eingefangen. Mit zwei Krankheiten auf einmal wurde mein Körper nicht fertig. Und die Tränke und Tinkturen der Einheimischen waren einfach nicht stark genug. Mit den richtigen Medikamenten lässt sich Schneckenfieber eigentlich recht gut behandeln.«


    »Im Gegensatz zu einer Arsenvergiftung«, sagte Daeng.


    »Genau. Wäre ich mit dem Arsen in Berührung gekommen, wäre ich längst tot und begraben. Zum Glück steckte der erste phasin die ganze Zeit in seiner Plastiktüte. Dadurch ist uns Schlimmeres erspart geblieben.«


    »Deinen kleinen Handschuhfetisch nicht zu vergessen«, sagte Daeng.


    »Richtig. Auch der hat größeres Unglück verhütet. Ich fasse ein Beweisstück nie ohne Plastikhandschuhe an. Dieses Prinzip versuche ich den Idioten im Polizeipräsidium seit Ewigkeiten einzubläuen. Aber Handschuhe hin oder her, wenn alle phasin mit Pariser Grün behandelt worden wären, hätte allein die Tatsache, dass ich sie ständig in meinem Rucksack bei mir trug, mich wahrscheinlich das Leben gekostet. Natürlich war nur der erste Rock behandelt, wie wir inzwischen wissen. Der Waran ahnte weder etwas von der Schnitzeljagd noch dass sich im Saum ein Finger versteckte. Sie hat die Post nur abgefangen, weil sie darin etwas zu finden hoffte, das sie gegen uns verwenden konnte. Als ihr der sin in die Hände fiel, beschloss sie, die untere Hälfte zu bleichen und mit Pariser Grün neu zu färben. Ich würde ihr glatt zutrauen, dass sie das Zeug zu Hause herumstehen hatte. Daher die Bleichespuren an dem abgetrennten Finger.«


    »Und warum hat sich der Finger nicht auch grün verfärbt?«, fragte Civilai.


    »Das Zeug ähnelt eher einer Anstrichfarbe als einem Färbemittel«, sagte Siri. »Es hat den dicken Stoff nicht vollständig durchdrungen. Sie hat es vermutlich mit einem Pinsel aufgetragen. Als die Farbe trocken war, hat sie die Rückstände ausgewaschen, den Rock getrocknet und ihn an unsere Adresse liefern lassen. Dann hat sie sich zurückgelehnt und darauf gewartet, dass wir verröcheln. Es wäre natürlich weitaus einfacher gewesen, an unsere Tür zu klopfen und uns zu erschießen, aber das ist nicht ihr Stil. Sie muss den Leuten zeigen, was für ein raffiniertes Frauenzimmer sie ist.«


    »Wie hast du von dem Gift erfahren?«, fragte Civilai.


    »Aus Dtuis Brief, den sie Madame Chanta mitgegeben hatte«, sagte Siri. »Darin stand, dass der Waran noch am Leben war und uns nach demselben trachtete. Ich habe ihn Daeng auf meinem Sterbebett vorgelesen.«


    »In diesem Augenblick beschloss ich, meinen Mann ins Jenseits zu befördern«, sagte Daeng. »Der Zeitpunkt war perfekt. Er sah so erbärmlich aus.«


    »Danke, dass ihr mich so feierlich eingeweiht habt«, sagte Civilai.


    »Ihre Reaktion musste authentisch sein«, sagte Daeng. »Sie sind ein ziemlich schlechter Schauspieler.«


    »Vielleicht nicht ganz so melodramatisch wie Herr Geung im Tempel«, sagte Siri. »Zum Glück war sein Auftritt schon beendet als die Mönche eintrafen. Sie hätten den Braten mit Sicherheit gerochen.«


    »Das ganze Lu-Dorf musste glauben, dass Siri tot war«, sagte Daeng. »Die Wahrheit kannten nur Sie und Phosy. Darum haben wir den Doktor so schnell wie möglich fortgeschafft. Der Waran verfügt über weitreichende Kontakte. So fand sie heraus, dass sich Siris Gesundheitszustand im Lauf der Reise stetig verschlechtert hatte, und nahm an, dass dies auf das Gift zurückzuführen war. Das verschaffte uns natürlich einen Vorteil. Andererseits hatten wir es hier mit dem Waran zu tun. Die Frau hat die Arglist zur Kunstform erhoben. Und sie wusste, dass wir ihr in dieser Hinsicht ebenbürtig waren. Deshalb konnte sie einfach nicht widerstehen. Sie musste sich persönlich davon überzeugen, dass Siri nicht mehr lebte. Wir waren absolut sicher, dass sie zur Totenfeier kommen würde.«


    »Und jetzt dürfen wir absolut sicher sein, dass sie …?«


    »Daran besteht nicht der geringste Zweifel«, sagte Siri. »Das Militär hat nichts dem Zufall überlassen. Den Leuten war es furchtbar peinlich, dass sie ihnen das erste Mal entwischt ist. Sie haben sie eigenhändig vor das Erschießungskommando geführt. Es gibt Fotos. Der Kommandant hat mich gefragt, ob ich ein paar fürs Familienalbum haben möchte. Ich habe dankend abgelehnt.«


    Hinter den neuen Dachbalken war der Mond aufgegangen. Siri und Daeng brachten Civilai zu seinem Pickup. »War das etwa eine Pistolenkugel?«, fragte Daeng und schob den Finger in ein kreisrundes Loch in der Heckklappe.


    »Lüftung«, sagte Civilai.


    »Und was steht als Nächstes auf Civilais Einkaufszettel?«, fragte Siri.


    »Ach, ich weiß nicht. Ich habe mit dem Gedanken gespielt, wie ihr Robin Hood zu spielen und denen, die vom Gott der illegalen Drogen nicht so reich gesegnet wurden, ein Bündel Scheine in die Hand zu drücken. Aber nach reiflicher Überlegung kam ich zu dem Schluss, dass sie das nur ins Unglück stürzen wird. Die Armen sollen sich mit dem bescheiden, was sie haben. Wie heißt es noch gleich bei Marx? ›Die Erhöhung des Arbeitslohns erregt im Arbeiter die Bereicherungssucht des Kapitalisten, die er aber nur durch Aufopferung seines Geistes und Körpers befriedigen kann.‹«


    Siri klopfte ihm lachend auf den Rücken und sagte: »Und wie wusste schon Irving Berlin? ›Die Welt wäre kein solches Jammertal, hätte Marx Groucho geheißen und nicht Karl.‹«


    Ihr neues Restaurant hatte zwar kein Dach, aber das spielte keine Rolle. Die Nächte waren sternbesät, und das Obergeschoss des Neubaus war – bis auf Wände, Fenster und Bodenfliesen – fertig. Am Kopf der Leiter, die bald schon einer Treppe weichen würde, lag eine Matratze. Das war ihnen Haus genug. Mit federnden Schritten erklomm Daeng die Sprossen.


    Siri folgte ihr auf den Fersen. »Und? Wie fühlst du dich damit?«


    »Das habe ich dir doch schon hundert Mal gesagt«, erwiderte sie. »Es ist fantastisch. Ich liebe meine neuen Beine.«


    Madame Daeng nahm den Trank der Voodoo-Frau nun schon seit zwei Wochen ein. Nach einer Woche waren die ständigen Schmerzen verschwunden. Sie konnte laufen, ohne zu humpeln. Dem Opium hatte sie Ade gesagt.


    »Ich meine nicht die Arthritis«, sagte er. »Ich meine die … Nebenwirkung.«


    »Ich weiß nicht. Ich muss mich, glaube ich, erst noch daran gewöhnen.«


    »Meinst du, er hat aufgehört zu wachsen?«


    »Scheint so. Aber meinetwegen kann er so lang werden wie eine Königskobra, wenn ich den Rest meiner Tage nicht als Sklavin meines Rheumas fristen muss. Nein. Es hätte sehr viel schlimmer kommen können. Was, wenn mir ein Horn gewachsen wäre?«


    »Dann müsstest du wohl einen Hut tragen.«


    »Einen langen, spitzen Hexenhut.« Sie ließ sich zurücksinken und bewunderte die Sterne. »Er stört dich doch nicht, oder?«


    »Im Gegenteil. Ich finde ihn sogar ziemlich erotisch.«


    »Siri, du fändest selbst einen blechernen Teekessel erotisch.«


    »Aber nur, wenn du ihn tragen würdest, mein Schatz.«


    »Danke.«


    Sie hörten, wie Köter unten auf der Straße eine Wasserratte jagte. Dann nichts mehr.


    »Und was ist mit meinem kleinen, äh, Handicap?«


    »Nicht der Rede wert.«


    »Das freut mich. Gute Nacht, Daeng.«


    »Gute Nacht, Siri.«


    Sie wandte den Kopf, um ihm einen Gutenachtkuss zu geben.


    Er war nicht mehr da.
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Plus/minus ein Jahr - das nahm man seinerzeit
nicht so genau. Geboren in der Provinz Khammouan,
angeblich als Sohn Hmong-stammiger Eltern. Ich
selbst kann mich nicht daran erinnern.

Ich werde zu einer bdsen Tante abgeschoben, die
mich..

..der Obhut eines Tempels in Savannaketh und damit
dem Wohlwollen des weisen Buddha Uberlasst.
Abschluss der Tempelschule. Keine Glanzleistung.
Die Buddha-Investition zahlt sich aus: Eine
Uberaus grofzlgige franzdsische Gdénnerin schickt
mich nach Paris, auf dass etwas aus mir werde. In
Frankreich muss ich von neuem die Schulbank dru-
cken, um zu beweisen, dass ich mir meine Zensuren
nicht ergaunert habe.

Besuch der Ancienne faculté de médecine.

n Paris eheliche ich Bouasawan und trete spaRes-
halber in die Kommunistische Partei ein.
Praktikum am HOtel-Dieu-Krankenhaus. Ich be-
schliefle, doch noch Arzt zu werden.

Riickkehr nach Laos.

Spiel, SpafR und Spannung im Dschungel von Laos und
Vietnam. Ich flicke kaputte Soldaten wieder zusam-
men und versuche, dem Bombenhagel zu entgehen.
Ich komme in der Hoffnung auf einen friedlichen
Lebensabend nach Vientiane.

Ich werde von der Partei zwangsrekrutiert und

zum amtlichen Leichenbeschauer ernannt. (Bei dem
Gedanken an die mir zuteilgewordene grofle Ehre
vergieRe ich nicht selten heife Tranen.)

Hochachtungsvoll,
Dr. Siri Paiboun
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